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Editorial

Entheovision 3 - Flora | Pharma | Psyche

So ist der kommende Kongress benannt, den Entheogene Blät-
ter am 27. und 28. Mai, also direkt nach Himmelfahrt im
Botanischen Garten / Botanischen Museum Berlin veranstal-
tet. Es wird dieses Mal eine gut organisierte Dokumentation
in Bild und Ton geben. Die Organisation der Technik wird
von einem externen Dienstleister erledigt und auch sonst soll
der Kongress eher entspannter ablaufen. Wir haben aus den
vergangenen Kongressen gelernt.

Das Programm hat gegenüber den vergangenen Jahren noch
einmal an Masse zugelegt. Die Zahl der Vorträge ist gewachsen
und der Raum für die Workshops wird durchgehend genutzt.
Ebenso wird der Botanische Garten aktiv in das Kongressge-
schehen einbezogen. Es wird Kräuterwanderungen geben und
wer dem ein oder anderen Vortrag nicht beiwohnen will, kann
den Park als entspannende Grünanlage nutzen oder sich an
einem der Infostände zu aktuellen Projekten schlau machen.

Als Referenten können wir stolz auf Jonathan Ott, Amber
Marks (die Tochter von Howart Marks), Dr. Gartz, Dr.
Claudia Müller-Ebeling, Dr. Hess, Dr. Passie und einige
andere Persönlichkeiten bauen. Die Bandbreite der Vorträge wird
dabei von detaillierten Betrachtungen zu Tryptaminen (J. Ott)
über die Praxis der Nutzung von Schnüffelhunden (A. Marks),
einen Überblick über die Mescalinforschung in Deutschland (Dr.
Gartz), Vorschläge zur erfolgreichen politischen Handhabung aktueller Drogenprobleme (Maximi-
lian Plenert)  bis hin zu Betrachtungen des Legalitätsstatus von Psilocybin haltigen Pilzen (An-
drej Schoeke) reichen.

Letztgenannter Vortrag wird sich an den Artikel ab Seite 107 dieses Heftes anlehnen. Es ist zu
hoffen, dass zu diesem Zeitpunkt schon ein schriftliches Urteil zum aktuellen Freispruch von
Tomek (NG Eurotrade) betreffs EU-weiten Handels mit psilocybinhaltigen Pilzen vorliegt.

Wir haben dieses Heft aufgrund der vielen bunten und sehenswerten Bilder in Farbe drucken
lassen. Insbesondere der Artikel von Dr. Rätsch zu dem erstaunlichen Fliegenpilzfund auf
3000m Höhe in Kolumbien und die Bilder von Nana Nauwald haben uns dazu bewogen.

In der Hoffnung, dass sich noch der ein oder andere Leser zu einem Besuch des Kongresses
entschließt, liegt der Aboaussendung dieses Heftes ein Poster und Flyer zur Entheovision bei.

Berlin im Mai 2006, Hartwin Rohde.

http://www.sacred-mushroom-church.ch/web/deutsch/index.php?s=sacrament&wer=PX733
http://www.entheovision.de/
http://www.entheovision.de/
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Im Rahmen einer ethnobotanischen For-
schungsreise (März-April 2004) nach Kolum-
bien (speziell Nariño, Putuma-
yo, Sibundoy) hatten wir,
meine Frau Claudia Mül-
ler-Ebeling, unser holländi-
scher Freund Arno Adelaars
und ich, die überraschende
Chance, Fliegenpilze in den
hohen Anden bei Bogotá zu
finden, zu photographieren
und zu sammeln.

Bogotá, die Hauptstadt
von Kolumbien, liegt in einem
fruchtbaren Hochtal in den
nördlichen Anden, auf etwa
2600 Metern Höhe. Das eins-
tige „Athen Amerikas“ er-
streckt sich heute fast durch das gesamte Tal,
wo dereinst Kartoffeln, Mais und Gemüse in
hervorragender Qualität angebaut wurden.
Heute hat die Stadt etwa acht Millionen Ein-
wohner. Die nicht besiedelten Gebiete des
Hochtales produzieren keine Nahrungsmittel
mehr, sondern dienen der Aufzucht von
Schnittblumen für den internationalen Markt.
Dadurch ist der Boden mit Pestiziden vergif-

tet. Der Autoverkehr in der Stadt („Kat.“ ist
gänzlich unbekannt!) verseucht zusätzlich die

Luft. Viele Einwohner von
der La gran ramera, „der gro-
ßen Hure“ Bogotá, flüchten
am Wochenende in die nahe-
gelegenen Bergregionen in der
Gegend von La Calera (ca. 50
km entfernt).

La Calera ist ein kolonial-
zeitliches Städtchen, das noch
etwas vom alten Charme der
Jahrhundertwende behalten
hat. Es ist umgeben von grü-
nen Weiden, auf denen gesun-
de und prächtig aussehende Al-
penkühe grasen. Südöstlich
davon liegt der Nationalpark

Chingaza (504 km2), auf über 3000 Metern
Höhe. Auf den dortigen Bergketten gibt es ab
ca. 3200 m Páramogebiete, die schon Alexan-
der von Humboldt (1769-1859) kannte.

Páramo ist in den nördlichen Anden die
Bezeichnung für eine ganz spezielle, einzigar-
tige Hochlandflora, die es nur zwischen 3200
bis 3900 Metern Höhe gibt (Guerrero und
Vargas 2003). Páramogebiete gibt es nur in

Amanita en Colombia
Ein Fliegenpilzfund im Páramo (3000 m) bei Bogotá, Kolumbien

Dr. Christian Rätsch

In der entheogenen Szene herrscht die Annahme, dass der Fliegenpilz (Amanita muscaria) zwar weltweit verbreitet ist, aber
in Südamerika nicht vorkommt.1 Manche Autoren räumen allerdings ein, dass es den Fliegenpilz heute zwar im nördlichen
Andenraum gibt, aber ob er dort schon in präkolumbianischer Zeit verbreitet war, ist noch ungeklärt (SCHULTES und BRIGHT

1979: 123). Ich habe immer wieder gehört, dass in den Anden Fliegenpilze gesichtet worden sein sollen, aber nirgends
Belege dafür gefunden.2

1 Der Fliegenpilz Amanita muscaria (L. ex Fr.) [1821] Hooker (Amanitaceae – Knollenblättergewächse) ist ein Pilz mit weltweiter Verbreitung und
hoher kultureller Beachtung. Er wurde (und wird) als rituelles Rauschmittel im Schamanismus, in der Volksheilkunde als Medizin und als
Symbol und Wertobjekt benutzt (Bauer et al. 2000, Wasson 1967).

2 Kürzlich (10/2004) erzählte mir Jonathan Ott, dass er in der Nähe von Bogotá Fliegenpilze gesehen hätte.

Phallusförmiger Fruchtkörper vom Fliegenpilz
(Páramo, Kolumbien; 17.4.2004). (Foto: C. Rätsch)

http://www.christian-raetsch.de/
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den Anden von Venezuela, Ko-
lumbien und im nördlichen
Ecuador. Die dominante und
für das Páramo charakteristische
Pflanzengattung3 ist Espeletia,
Asteraceae/Compositae, die im
lokalen Spanisch frailejón ge-
nannt wird. Der Name leitet
sich von spanisch fraile,
„Mönch“, ab. Man assoziierte
die oft nebelumschleierten, in
Gruppen wachsenden Pflanzen
mit den schemenhaften Erschei-
nungen von umherziehenden
oder irrenden Mönchen.

Die Páramoregionen in die-
sem Naturschutzgebiet sind umsäumt oder
durchzogen von Pinienwäldern. Diese Pinien,
hauptsächlich die Art Pinus chiapensis (Mart.)
Andresen [syn. Pinus strobus chiapanesis Mar-
tinez], sind dort im Rahmen von Wiederauf-

forstungsprogrammen (CAMCORE)
angepflanzt worden. Sie stammen aus
Mexiko4, einem Land, das reich an ein-
heimischen Pinienarten ist (Martinez
1992, Perry 1991: 54ff.). Unter Botani-
kern herrscht die Meinung vor, dass die
Gattung Pinus in der Neuen Welt nur in
Nordamerika, Mexiko und Teilen Zen-
tralamerikas (El Salvador, Nicaragua,
Honduras) natürlich verbreitet ist. Man-
che nehmen jedoch an, dass sich Pinien
auch im nördlichen Südamerika selbstän-
dig verbreitet haben könnten (vgl. Per-
ry 1991: 54ff., 146). Mit ihnen könnte

sich auch Amanita muscaria ver-
breitet haben.

Jedenfalls gibt es überall auf
der Welt, wo Pinien vorkom-
men, den kosmopolitischen
Fliegenpilz (Rätsch 1995), denn
die Pinien gehören zu seinen be-
vorzugten Wirtsbäumen. Des-
halb hat der Botaniker und Ko-
lumbienexperte Professor Dr.
Richard Evans Schultes
(1915-2001) die These aufgestellt,
dass sich in Kolumbien der Flie-
genpilz erst ausgebreitet hat, als
dort die mittelamerikanischen
Pinien angepflanzt wurden.5

Wie dem auch sei, es gibt
sie tatsächlich – Fliegenpilze in Südamerika! –
Wir haben bei einem Ausflug (17. April 2004)
in den Páramo von Chingaza nahe von Bo-
gotá zahlreiche Exemplare gefunden. Als wir
zusammen mit dem ethnotherapeutisch arbei-

3 Weitere für das Páramo typische Pflanzen sind Bromeliaceaen aus der Gattung Puya, verschiedene Ericaceae, einige Nachtschattengewächse
(Cestrum sp., Solanum stenophyllum Dunal), Fuchsien, Tillandsien, Orchideen (z.B. Oncidium jamiesonii Lindl. et Paxt) und die psychoaktive
Schamanenpflanze Desfontainia spinosa Ruiz et Pavón, Desfontainiaceae (Guerrero & Vargas 2003).

4 Den Fliegenpilz Amanita muscaria gibt es nach Martinez fast überall in Mexiko (1987: 875). Im mexikanischen Hochland ist der Amanita
muscaria ssp. flavivolvata Sing. gut dokumentiert (auch im Hochland von Guatemala; vgl. Rätsch 1995).

5 „Amanita muscaria has recently been introduced to Colombia, presumably with pines set out in reforestation programs.“ (Schultes & Hofmann 1980: 44)

Der frailejón oder Espeletia hartwegiana Cuatrec. wird über 12 m hoch und zeichnet sich
durch die flauschigen, lanzettförmigen Blätterkränze aus. Diese Blätter kann ein Gebirgs-
wanderer zu einem frostschützenden Bett aufhäufen, das genug Schutz für eine kalte Nacht
bietet. Frailejón scheidet auch ein Harz aus, dass volksmedizinisch gegen Rheuma und
Bronchitis verwendet wird (GUERRERO & VARGAS 2003: 29).
(Foto: C. Rätsch)

Fliegenpilz im Pinienhain beim Páramo, auf über
3000 Metern Höhe. (Foto: C. Rätsch)
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tenden Arzt Dr. Fabio Ramirez ins Hoch-
land fuhren, erzählte er uns von einem kleinen
Pinienwald, in dem er schon zuvor Fliegenpilze
gesehen habe. Dort wollten wir nachschauen,
obwohl April war. Der Pinienhain liegt direkt
am Páramo, also auf fast 3200 m Höhe.
Der Hain scheint von Menschen angelegt
worden zu sein; die Art glich der südme-
xikanischen Pinus chiapensis. Der Boden
bestand aus dicken Schichten herabgefal-
lener Piniennadeln und gab beim Bege-
hen federnd nach. Da es die zwei Tage vor
unserem Ausflug stark geregnet hatte und
nun die Sonne schien, waren die klimati-
schen Verhältnisse für das Austreiben der
Fliegenpilzfruchtkörper geradezu ideal.

Sobald wir den Pinienhain betraten sahen
wir überall prächtige echte Fliegenpilze, und
zwar in allen Stadien ihrer Fruchtkörperaus-
bildung: als „Hexenei“, als „Phallus“ mit run-
dem Kopf, als großer Schirm und als Kelch für
„Zwergenwein“. Überall zwischen den Pinien
trieben sie leuchtend rot aus dem weichen
Untergrund. Oft waren sie noch von der dich-
ten Schicht aus Piniennadeln bedeckt. Aber
die Kraft der herausschießenden Fruchtkörper
hob die Nadelschicht weit empor.

Wir haben sofort zahlreiche Fo-
tos gemacht und mehrere Fruchtkör-
per gesammelt. Um unseren sensati-
onellen Fund irgendwie beweisen zu
können, haben wir einige Fruchtkör-
per auf die Stoßstange unseres Jeeps
gelegt, so dass sie zusammen mit dem
Bogotá-Nummernschild photogra-
phiert werden konnten. Zudem leg-
ten wir frische Fliegenpilze auf die
weichen Blätter der typischen Pára-
mopflanzen. Außerdem habe ich ei-
nen Sporenabdruck genommen.

Die gesammelten Fruchtkörper
habe ich dann auf Zeitungspapier in die stechende
Sonne gelegt. Da hier die Luft sehr dünn und die
UV-Strahlung der Sonne sehr intensiv ist, begann
der Trockenprozeß sehr schnell. Schon nach etwa
einer Stunde nahm die Oberhaut der Hüte ein

seidiges Aussehen an. Nach kaum zwei Tagen wa-
ren die Pilzkörper vollkommen getrocknet.

Fabio Ramirez hat die Sammlung behalten
(wir mussten leider am nächsten Tag nach Europa
zurückreisen) und an sich selbst erprobt. Er hat
später berichtet, dass er angenehme, recht visio-
näre Erlebnisse dadurch hatte. Damit ist klar, dass
diese kolumbianischen Fliegenpilze nicht nur exis-
tieren, sondern auch definitiv psychoaktiv sind.

Fruchtkörper vom Fliegenpilz in unterschiedlichen Wachstumsstadien
(Páramo, Kolumbien; 17.4.2004). (Foto: C. Rätsch)

Der Fruchtkörper eines Fliegenpilzes stemmt die Bodenschicht von Pinien-
nadeln hoch (Páramo, Kolumbien; 17.4.2004). (Foto: C. Rätsch)
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Allerdings sind bisher aus Südamerika kei-
ne ethnographischen Berichte über den scha-
manischen Gebrauch von Fliegenpilzen bekannt
geworden (Rätsch 1995). Der kolumbianische
Schamane und Ayahuasquero Kajuyali Tsa-
mani (= William Torres) hat uns berichtet,
dass der schamanische und rekreationale Ge-

brauch von Psilocybe spp. im heutigen Kolum-
bien zunimmt. Er vermutet ebenfalls, dass psy-
choaktive Pilze bereits in präkolumbianischer
Zeit bekannt waren und von Schamanen ge-

Christian Rätsch mit Fliegenpilz (Páramo, Kolumbien; 17.4.2004).
(Foto: Claudia Müller-Ebeling)

Die drei erfolgreichen „Fliegenpilzjäger“ Arno Adelaars, Christian Rätsch
und Claudia Müller-Ebeling (Páramo, Kolumbien; 17.4.2004).

(Foto: Fabio Ramirez)

Der Beweis: Frische Fliegenpilze auf der Stoßstange eines in Bogotá zugelas-
senen Fahrzeugs (Páramo, Kolumbien; 17.4.2004). (Foto: C. Rätsch)

Christian Rätsch erklärt Fabio Ramirez, wie die Fliegenpilze richtig
getrocknet werden (Páramo, Kolumbien; 17.4.2004).

(Foto: Claudia Müller-Ebeling)

Titelthema
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nutzt wurden.6 Er selbst hat noch keine Er-
fahrungen mit Fliegenpilzen gemacht, schließt
aber nicht aus, dass es einen bisher geheimge-
bliebenen Fliegenpilzkult in Kolumbien gibt.

Unser Fliegenpilzfund beim Páramo ist
lediglich ein Beweis für sein natürliche Vorkom-
men in den nördlichen Anden, jedoch kein Beleg
für einen einheimischen schamanischen Gebrauch
in Kolumbien. So kannte niemand der von uns
Befragten (u.a. Fabio Ramirez, William Tor-
res) einen volkstümlichen Namen für den Flie-
genpilz. Er wird im lokalen Spanisch schlicht ama-
nita genannt. Fabio erzählte uns, dass der Fliegen-
pilz heute in Kolumbien als „Märchenpilz“ be-
kannt ist, führt das aber auf den Einfluß europäi-
scher Märchen und Kinderbücher zurück.

Erst weitere Forschungen können zeigen,
ob der Fliegenpilz in Kolumbien ethnomyko-
logisch bedeutsam ist und als schamanisches
Entheogen benutzt wird. �

Die „Beute“ … (Páramo, Kolumbien; 17.4.2004). (Foto: C. Rätsch)

6 Aus Kolumbien sind zahlreiche präkolumbianische Goldobjekte (Darién-Stil; ab 200 n. Chr.) bekannt, die sogenannten „Telephonklingel-
Götter“, die gewöhnlich mit dem schamanisch-rituellen Gebrauch von psychoaktiven Pilzen assoziiert werden (vgl. Reichel-Dolmatoff 1989:
143). Meist wird vermutet, dass es sich um Psilocybe sp. gehandelt habe (vgl. Samorini 2001: 16f.), oder um Amanita- bzw. Boletus-Arten.
Allerdings sind die Darstellungen derart stilisiert, dass eine mykologische Identifikation unmöglich erscheint (Schultes und Bright 1979).
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Über den möglichen Gebrauch pilzlicher Halluzinogene in
den eleusischen Mythen

Dr. Jochen Gartz (Übersetzung: Andrea Solf )

DR. GARTZ geht in diesem Artikel auf eine Publikation in der Zeitschft „Eleusis“ ein, welche er damit wissenschaftlich fundiert
zu korrigiren versucht. Ergänzend dazu möchte ich jedoch daruaf hinweisen, dass der im drittletzten Absatz genannte simple
wässrige Auszug aus ergotaminhaltigen Pilzen alles andere als simpel war. In Entheogene Blätter Ausgabe #2 (07/2002)
Seite 22 ff. wurde hierzu ein mehrseitiger Artikel der Entheogen Review in Übersetzung abgedruckt, in dem der Herstellungs-
prozess in einem zweistufigen Brauverfahren beschrieben und gleichzeitig aufzeigt wird, dass es sich wahrscheinlich bei der
Herstellung dieses Gebräus um eine aus der Not heraus gebohrene Vorgehensweise handelt, die über mehrere Jahrhunderte
hinweg in Ägypten optimiert wurde um aus Mutterkorn verseuchtem Getreide noch ein nahrhaftes Nahrungsmittel (Bier) her
zu stellen. Erst im Laufe der Zeit wurde dieses Bier dann weiter reduziert um daraus mutmaßlich einen Ritualtrank zu gewin-
nen, der eine Wirkung ähnlich Psilocybin haltiger Pilze oder LSD erzeugen kann. Dieser Erkenntnisprozess brauchte wahr-
scheinlich mehr als 2000 Jahre und mehrere ägyptischer Auswanderungswellen um sich in Griechenland durchzusetzen.

Auf dem Hintergrund mykologischen und che-
mischen Wissens wunderte ich mich über ei-
nen Artikel, der die möglichen psychoaktiven
Substanzen in den eleusischen Mysterien be-
handelte (Webster et al 2000).

In dem Werk behaupteten die Autoren:

 „psylocybinhaltige Pilze sind ausgeschlossen,
… da tausende Exemplare selbst der stärks-
ten psylocybinhaltigen Pilze benötigt worden
wären … und die Idee, der Perfektionierung
der Kultivierung von Psilocybe durch die
Hierophanten mehr als phantastisch ist. Ich
glaube, eine solche Hypothese muss nicht
einmal kritisch betrachtet werden … Ein
abschließendes Argument soll verdeutlichen,
dass zum (entsprechenden) Zeitpunkt nicht
einmal nennenswerte Psilocybe in Griechen-
land wuchsen …“

Solche Ansichten lassen sich mit dem neues-
ten mykologischen Wissensstand über das Vor-
kommen und die einfache Kultivierung von
Psilocybe und Panaelolus nicht in Einklang brin-
gen. Es ist wahr, dass die Kultivierung von
Psilocybe-Pilzen in den aktuellen mykologischen
Veröffentlichungen Griechenlands nicht doku-
mentiert ist (Guzman et al. 2000). Aber der
Grund dafür ist das fehlen mykologischer

Nachforschungen bezüglich der Gattungen Psi-
locybe und Panaelus zu deren Auffindung. Wie
ich bereits herausstellte (Gartz 1996, 1999):

Die Pilze schießen dort aus dem Boden, wo
immer es von Mykologen wimmelt.

Mitte der 70er Jahre fuhr ich zum Urlaub nach
Bulgarien nahe der griechischen Grenze. Zu die-
sem Zeitpunkt war ich Student der Chemie
und interessierte mich für die Biochemie von
Pilzen, allein mein Wissen war in den meisten
Fällen nicht ausreichend für eine korrekte my-
kologische Einordnung der Pilze. Aber in die-
ser Zeit sah ich an einem einzigen Ort mehr
Spezies aller Formen und Farben, als jemals
zuvor und jemals danach, eingeschlossen mei-
ner botanischen Studien an der Pazifikküste der
U.S.A. nach 1990. Ich bin absolut sicher, dass
sich unter dieser mykologischen Eruption auch
psilocybinhaltige Spezies befanden.

Es ist weit bekannt, dass das antike Grie-
chenland ein anderes als das heutige Klima mit
viel Waldbestand aufwies, bevor die extensive
Abholzung für den Schiffbau begann. Aber
selbst heute sollten die gleichen Pilzarten in
den verbliebenen Wäldern existieren.

Neue Funde belegen das Vorkommen der
psychoaktiven Spezies Psilocybe semilanceata
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(Fr.) Kumm (Strophariaceae) in Bulgarien und
Rümänien (Gartz 1996, 1999, Guzman et al.
2000). Wir können annehmen, dass unter ide-
alen Bedingungen (Temperatur, Feuchtigkeit,
Ort) solche Spezies auch vor tausenden von
Jahren in dieser Gegend vorgekommen sein
konnten. Allerdings beinhaltet eine einzige psy-
choaktive Applikation 10-30 kleine Fruchtkör-
per (Gartz 1999), daher sollten wir auch an-
dere Spezies in Betracht ziehen.

Neben den eben genannten sind auch Fun-
de anderer psychoaktiver Spezies aus dem
Raum des ehemaligen Jugoslavien an der Grenze
zu Griechenland belegt.

1968 beschrieben Moser & Horak Psilo-
cybe serbica (Strophariaceae) (Gartz 1999, Guz-
man et al. 2000). Diese bläulichen Pilze wach-
sen auf verrottendem Holz und bringen im
Herbst hunderte von Fruchtkörpern aus. Sie
enthalten neben Psilocybin auch Psilocin und
manche Wissenschaftler halten sie für identisch
mit den Psilocybe cyanesces Wakefield (Stro-
phariaceae) (Gartz 1999). Durch die Blaufär-
bung können sie sogar durch mykologische
Laien von anderen Spezies unterschieden wer-
den. Außerdem enthält ein einziger großer Pilz
von P. cyanescens mit einem Gramm Trocken-
gewicht die effektive Dosis von 10 mg Psilocy-
bin und Psilocin (Gartz 1996). Die Spezies
kann unter sehr einfachen „outdoor“ Kultivie-
rungen gehalten werden. Nach Stamets und
Chilton (1983) wurden die meisten essbaren
Pilze der heutigen Zeit zunächt unter solchen
natürlichen Bedingungen kultiviert. Baven-
damm beschreibt schon 1951, dass im alten
Griechenland und Rom der Antike der Spei-
sepilz Südlicher Ackerling (Agrocybe aegerita)
auf einer Mischung aus pulverisierter Pappel-
rinde, Mist und Erde so angebaut wurde.

Vor ca. 2000 Jahren, zur Zeit der eleusi-
schen Mythen, kultivierten die Japaner bereits

Shiitake (Lentinula edodes Sing. Tricho-
lomstaceae) durch eine simple Transplantation
natürlicher Hölzer mit Pilzmyzel auf neue
Holzschnitzel.

Es ist weit verbreitet, dass Mykophile in
Nordamerika oder Europa ohne nähere Kennt-
nis von Mykologie oder Kultivierungsmetho-
den einfach Holzsschnitzel mit P. cyanescens-
Mycel auf neue Holzstöße in der freien Natur
transplantieren und danach einfach sich selbst
ohne zusätzliche Bewässerung überlassen (Sta-
mets & Chilton 1983, Gartz 1999, Schul-
des & Lanceata 1999). Im folgenden Herbst
kann dann eine massive Fruchtkörperbildung
einsetzen, 500 Pilze auf einer Fläche von 2x3m
sind möglich! Dabei soll herausgestellt sein,
dass die frühe Kultivierung des gemeinen
Champignons identisch war. Es ist bekannt,
dass ein Agronom von Louis XIV, Olivier
de Serres wilde Exemplare sammelte und das
Pilzmycel in vorbereiteten Pferdedungkompost
gab. In dieser Zeit war der Freilandanbau von
Pilzen eine Sache der Landbevölkerung. Dabei
wurden die natürlichen Bewuchsmaterialien der
Pilze gesammelt, und in vorbereiteten Betten
konzentriert (Stamets & Chilton 1983). Un-
ter identischen Bedingungen läßt sich auch der
psychoaktive Paneaolus subbalteatus (B.&Br.)
Sacc. (Coprinaceae) (Stamets & Chilton
1983), der in Europa heimisch ist, züchten
(Guzman et al. 2000).

Die mykologische Differenzierung von Pa-
naeolus kann sehr schwierig sein, allerding nicht
hinsichtlich ihrer psychoaktiven Wirkung nach
der Einnahme. Im neuen Griechenland wurden
ebenso Exemplare diesen Ursprungs gefunden
(Guzman et al. 2000). Dies kann als Zeichen
dafür gewertet werden, dass im Gebiet von Grie-
chenland in der Antike sogar im Sommer genug
Feuchtigkeit vorhanden war, so dass Fruchtkör-
perbildung bei Panaeolus auftritt.
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Es soll an dieser Stelle noch einmal deutlich
hervorgehoben werden, dass diese einfache Kul-
tivierung von Agrocybe auch im antiken Grie-
chenland für Psilocybe oder Panaeolus möglich war.

Ein weiteres Beispiel der aktuellen natürli-
chen Kultivierung unter primitiven Bedingun-
gen findet sich in Thailand bei der Kultivierung
von Psilocybe cubensis (Earle) Sing. (Strophari-
aceae). Dazu wird Büffeldung mit Mycel vermischt
und auf eine Mischung von Reisstroh und Dung
gegeben, was in dem feuchten Klima zu einem
spontanen Pilzwachstum führt (Gartz 1999).

Die Kultivierung von Panaeolus unter der
Verwendung anderer Holzfasern zeigt keine Un-
terschiede zu der von P. cubensis. Ebenso ist
kein mykologisches oder methodisches Wis-
sen zur Kultivierung notwendig.

Letztlich ist es also möglich dass dieses pri-
mitive Wissen zur Kultivierung von psycoakti-
ven Psilocybe oder Panaeolus auch im antiken
Griechenland vorhanden war. Im Gegensatz dazu
ist eine Kultivierung von Amanita muscaria
(L.ex.Fr.) Pers. (fly-agaric, Amanitaceae) durch
seine Symbiose zu Bäumen nicht möglich.

Außerdem scheint mir eine spezifische che-
mische Hydrolyse (wissen des 20. Jh.) (Web-
ster et al. 2000) ausgeschlossen. Es ist ebenso
nicht sehr wahrscheinlich, dass simple wässri-
ge Auszüge von Ergotaminhaltigen Gattungen
in den Mythen von Eleusis benutzt wurden
(Samorini). Meiner Meinung nach ist es logi-
scher, genug Pilzmaterial aus der natürlichen
Kultivierung zu gewinnen, um diese dann zu
trocknen und über die nächten Jahre zu ver-
wenden, als natürliches Material spezifischer
psycoactiver Ergotaminhaltiger Spezies mit un-
bekannten Komplikationen bezüglich ihrer
chemischen Zusammensetzung zu verwenden
(Samorini 2000).

Zumindest ist die Wirkung von Psilocy-
bin im religiösen Setting die „große Vision“
verursachend weit drastischer, als bei ande-
ren Substanzen, wie Fliegenpilz oder Mutter-
kornextrakten.

Wie mächtig muß eine psychoaktive Sub-
stanz innerhalb eines religiösen Kults sein, um
Menschen über hunderte von Jahren zu faszi-
nieren? �
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Psychoaktive Pilze: Zwischen Mycochemie
und Mycomythologie

Giorgio Samorini (Übersetzung: Andrea Solf, Hartwin Rohde)

In den letzten Jahren hat die fortschreitende Entwicklung taxonomischer und biochemischer Forschung auf dem Gebiet der
psychoaktiven Pilze zur Entdeckung einer stetig wachsenden Zahl von neuen Spezies geführt; heute sind mehr als 150 solcher
Spezies bekannt, die überall auf der Erde vorkommen. Sie unterteilen sich dabei in verschiedene Gattungen und sind dabei in
drei unterschiedliche biochemische Klassen nach den von ihnen erzeugten, aktiven Komonenten unterteilt. Dies sind die
Isoxasol-Klasse, die Psilocybin-Klasse und die durch Anwesenheit von Lysergsäure definierte Klasse.
Die meistverbreitete KLasse ist die der Psilocybin-Produzenten, welche hauptsächlich die Indolalkaloide Psilocybin, Psilocin und
Baeocystin produzieren. Zu ihr gehören die Gattungen Psilocybe, Panaeolus, Inocybe, Gimnopylus und Pluteus. Die Isoxasol-
Klasse wird durch die Gattung der Amanita-Pilze repräsentiert, die durch die Produktion von Alkaloiden mit Isoxasol-Struktur
gekennzeichniet sind. Dazu gehören Ibotensäure und Muscimol. Der letzten der drei Klassen gehören Pilze wie Claviceps,
Aspergillus und Penicillium an. Die bestbekannten Spezies dieser drei Klassen sind natürlich Psilocybe (Stropharia) cubensis,
Amanita muscaria und Claviceps purpurea (SAMORINI 1993, STIJVE 1995, GUZMÁN et al. 2000, SAMORINI 2002).
Speziell die Spezies der Panaeolus können in drei Gruppen unterteilt werden: Nichtpsilocybinhaltig, Psilocybinhaltig und
latent Psilocybinhaltig.
In der ersten dieser drei Gruppen, derjenigen ohne Psilocybinbildung, sind Spezies wie P. acuminatus enthalten. In der zweiten
Gruppe, den immer Psilocybin produzierenden Spezies, finden sich Pilze wie Panaeolus subbalteatus und Panaeolus cyanescens.
Die dritte Gruppe von Panaeolus-Spezies produziert nur unter bestimmten Umständen (z.B. physische und chemische Eigen-
schaften des Nährmediums) Psilocybin, wie dies z.B. Panaeolus ater (OLA‘H 1969) tut.
Ohne Zweifel ist die Suche nach und die Identifikation von weiteren psychoaktiven Spezies nicht beendet. Sehr wahrscheinlich
wird sich durch die erweiterten Möglichkeiten chemisch-toxikologischer Untersuchungen (SAMORINI 1990) die Anwesenheit
der oben genannten aktiven Komponenten (und auch weiterer, neuer Komponenten) in einer Vielzahl weiterer Arten und Habitate
zeigen. Vor diesem Hintergrund möchte sich der vorliegende Artikel mit der Anwesenheit und in einigen Fällen der Rolle wenig
bekannter (oder noch nicht identifizierter) psychoaktiver Komponenten in als psychoaktiv bekannten Pilzen beschäftigen.

Allgemeine Überlegungen
Der Beginn des Interesses an der Biochemie
psychoaktiver Pilze kann auf die Entdeckung
der rituellen Nutzung von Pilzen in Mexiko
durch R.G. Wasson und die folgenden For-
schungen von Dr. Albert Hofmann, mit dem
Ergebnis der Entdeckung von Psilocybin und
Psilocin als aktive Inhaltsstoffe der Pilze, da-
tiert werden. Doch obwohl die chemo-taxo-
nomische Forschung sich stetig weiterentwi-
ckelt (wie die Vielzahl der Publikationen zu
diesem Thema zeigen) gibt es keinen echten
Fortschritt beim Verständnis der Pilzchemie
und in der Identifikation neuer aktiver Prinzi-
pien (Stijve & Glutzenbaum 1999).

Tatsächlich ist eine bestimmte Haltung ver-
breitet, nach der einigen Pilzen eine einfache

Handhabung zugeschrieben wird, sei es wegen
ihrer geringen Größe oder/und ihrer Seltenheit.
Allerdings vertuscht dieser Fakt häufig das feh-
lende Wissen um ihre Biochemie, die damit
zusammenhängenden toxikologischen Effekte
oder gar das komplette Fehlen näherer Unter-
suchungen (Samorini 1990).

Auf der anderen Seite muss betont werden,
dass die Verbreitug des „Freizeitgebrauchs“ psy-
choaktiver Pilze auch zu einem Anstieg neu iden-
tifizierter aktiver Spezies führte, wobei einige
Aspekte bei der Auswertung der Datenlage in
Betracht zu ziehen sind:

Erstens ist das allgemeine Phenomän der
Blaufärbung psychoaktiver Pilze bei ihrer Be-
arbeitung, als eine Folge der enzymatischen
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Oxidation von Psilocin in die Betrachtung ein-
zubeziehen. Jeder Pilz, der eine Blaufärbung
aufweist, ist demnach ein guter Kandidat, als
„neuer“ psychoaktiver Pilz eingeordnet werden
zu können. Das könnte zwar als allgemeines Kri-
terium herhalten, allerdings ist der Zusammen-
hang zwischen Blaufärbung und psilocybin-Al-
kaloiden nicht immer gegeben, da einerseits ei-
nige psilocybinhaltige Pilze nicht blau anlaufen,
und umgekehrt auch Pilze mit Blaufärbung aber
ohne Psilocybin existieren (Ibid.).

Hinzu kommt, dass Pilze auch fälschlicher-
weise für andere gehalten werden können be-
ziehungsweise in einigen Fällen zwischen akti-
ven Spezies bei der Nachbearbeitung der che-
mischen Analyse gefunden werden können. Es
ist doch so, dass die Identifizierung kleiner
bräunlicher Pilze im Allgemeinen schwierig ist,
was unter anderem zur generalisierten Bezeich-
nung (aus amerikanischen Texten) „little brown
mushrooms“ (LBM) geführt hat (Stijve et al
184, Gartz 1996).

Hinzu kommt als Problem die schlechte
Spezifik und Empfindlichkeit chemisch-ana-
lytischer Nachweismethoden der Vergangen-
heit, die in manchen Fällen zur Falsch-Positi-
ven Bestimmung von Psilocybin-Alkaloiden in
bestimmten Pilzarten führte. Beispielsweise
wurden bei der Analyse einiger Panaeolusarten
Serotonin und sein Vorläufer 5-Hydroxytrypto-
phan fälschlicherweise als Psilocybin bestimmt
(Stijve & Kuyper 1988). Besonders erschweh-
rend ist das Fehlen von Kontrollprozeduren,
im Falle dass quantitative Ergebnisse entwe-
der nicht angegeben sind, oder sich diese an
der Nachweisbarkeitsgrenze bewegen (Stijve
& Kyper 1985). Heutzutage sind die Ergeb-
nisse chemischer Analysen dank des Fortschritts
in der modernen analytischen Chemie verläss-
licher, jedoch benötigt es einige Jahre, die Fehler
der Vergangenheit zu korrigieren (Stijve &

Glutzenbaum 1999). Daneben sind Fehler auf-
grund von Kontaminationen der Reagenzien
z.B. ebensowenig ausschließbar, als auch die
Tatsache, dass einige Daten nur auf indirekten,
unkontrollierten oder schlecht dokumentierten
Nachweisen beruhen, getrieben von der immer-
währenden Suche nach neuen psychoaktiven
Pilzen, was zu solch wilden Spekulationen führt,
wie sie sich häufig im Internet finden. Dabei
sollte man die Rolle der Phantasie und Vorstel-
lungskraft und die Möglichkeit eines Scherzes
auf Kosten der Leichgläubigkeit der unwissen-
den Gemeinschaft nicht unterschätzen. Insofern
ist es wichtig, Sensationsmeldungen bezüglich
neuer Funde in nicht-wissenschaftlichen Quel-
len kritisch gegenüber zu stehen.

Wichtige Grenzen (der Einordnung) sind
durch taxonomische oder chemische Aspekte
gegeben, zumal einige Pilzarten mehr oder
weniger Gattungen aufgrund der genetischen
Variabilität aufweisen können, die es schwie-
rig machen, die exakten taxonomischen Para-
meter für eine verlässliche chemische Analyse
zu identifizieren. Im Endeffekt ist die Idenifi-
zierung neuer psychoaktiver Komponenten in
Pilzen gegebenenfalls eine schwierige, langwi-
rige und manchmal entmutigende Aufgabe für
den Forscher (Ibid.).

Wir ziehen in Betracht, dass es in einigen
Pilzarten bereits beschriebene, allerdings nicht gut
untersuchte Substanzen gibt. Sollte das bestätigt
werden, könnten sie zu einer Erweiterung der
gesamtpsychoaktiven Wirkung um den Bereich
der Modulierung der Haupteffekte durch die Psi-
locybinalkaloide Psilocybin, Psilocin, Baeocystin und
Norbaeocystin beitragen. Zusatzstoffe könnten
einen synergistischen Effekt zeigen, was zu einer
Summierung oder Multiplikation der Einzelef-
fekte führen kann. Ebenso könnten diese neuen
aktiven Komponenten natürliche, wie die bereits
in anderen Pilzen, Pflanzen oder Tieren identifi-
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zierten sein, oder künstliche, die entweder in der
Natur bisher nicht beschrieben oder im Labor
hergestellt wurden.

Kritische Betrachtung der Spezies
Auf einigen Internetseiten finden sich Indizi-
en bezüglich des Gehalts an „unidentifizierten
Halluzinogenen (möglich Psilocybin/Psilocin)“
in Boletus erythropus und die Aussage, dass mehr
als 100 g frische Pilze psychoaktive Effekte
hervorrufen würden. Hier wurden  bereits
nichtpsychoaktive Tryptamine identifiziert und
ein Gehalt an Putrescin wird zumindest ange-
nommen (Smith 1977, Stijve 2003a).

Boletus satanas wird unter anderem für Gas-
troenteritis verantwortlich gemacht, die nach L.
Giacomoni auch psychotropisch sein kann (Gi-
acomoni 1985). Wahrscheinlich enthält er indo-
lische und isoassolische Derivate. Merkwürdiger-
weise ist der ursprüngliche volkstümliche Name,
der aus dem italienischen Trentinodialekt
stammt, brisa matta, in dem die Assoziation
mit Wahnsinn mitschwingt (Bresadola 1965).

Einigen Arten der Clitocybe (C. gallinacea
und C. subilludens) wurden als Inhaltsstoffe Er-
gotalkaloide zugeschrieben, was sehr überra-
schend für diese Pilze wäre, da nach heutigem
Wissensstand diese Stoffe nur von parasitären
Pilzen, wie C. purpurea gebildet werden. Zu-
mindest für den nordamerikanischen C. subil-
ludens wurde dies inzwischen widerlegt (Heim
1963, Samorini 1990).

Außerdem existieren einige Untersuchungen
von Coprinus. Diese sind im allgemeinen im jun-
gen Zustand und ohne Alkohol essbar, unter Al-
koholeinfluss verursachen sie die sog. „Coprin-
vergiftung“. Diese Vergiftung lässt sich auf eine
Acetaldehydakkumulation zurückfüheren. Die
klinischen Symptome beinhalten unter anderem
Wärmegefühl, Rötung der Haut (flushing), Krib-
beln in den Beinen, Übelkeit und Erbrechen,

Herzrasen, Herzklopfen, Schwindel, Orientie-
rungslosigkeit und Hypotonie (Benjamin 1995).

Zu Beginn des 10 Jh. n.C. gibt es Quellen,
die Vergiftungserscheinungen, wahrscheinlich
durch C. comatus hervorgerufen, beschreiben
(Krieger 1911). In einem der beschriebenen Fälle
werden Symptome angezeigt, die denen einer
Alkoholvergiftung sehr ähnlich sind, als da wä-
ren unkoordinierte Muskelbewegung, Stehpro-
bleme, Unvermögen zu gehen, Benommenheit,
verminderte Emotionskontrolle, unverständli-
che oder unpassende Sprache. Die Person nahm
außerdem Möbelstücke als in Bewegung oder
gar lebendig war. Der oben zitierte Autor ver-
band diese Symptome mit Berichten über die
Einnahme von Panaeolus campanulatus, dem
psychaktive Eigenschaften als möglich zuge-
schrieben werden. Angesichts der Ähnlichkei-
ten befand er, dass C. comatus als Ursache der
Vergiftung ausgeschlossen werden kann und dass
es beim Sammeln dieser zum Verzehr gegeben-
enfalls auch versehendlich zu Verwechslungen
mit P. campanulatus kam, da C. comatus „niemals
zuvor als giftig beschrieben wurde“.

Interessant ist, dass der Autor dies als wich-
tigen Faktor für diese Art von Vergiftung hält.
Auch ein gewisser Prof. Dearness schlägt eine
derartige Erklärung vor: „Im Prozess der Zer-
setzung können aus ungiftigen Komponenten
mit Sicherheit giftige Produktgebildet werden“
und „es ist leicht vorstellbar, dass die Stärke
der Gifte sicher innerhalb der Spezies variie-
ren, oder dass gar ein Alkaloid, dass in einem
Exemplar vorkommt, abhängig von den Be-
dingungen in einem anderen nicht vorkommt.“

Heutzutage nehmen z.B. Jugendliche in Po-
len 30-40 frische Fruchtkörper von C. atramen-
tarius ohne Alkohol zu sich, um halluzinogene
Erfahrungen zu machen. Die angegebene Men-
ge ist kaum diejenige, die man zum Verzehr
sammeln würde, was erklären könnte, warum
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bisher keine psychoaktive Wirkung hier in Be-
tracht gezogen wurde. In diesem Zusammen-
hang wäre es interessant zu untersuchen, ob die
rituelle Nutzung des Pilzes in Polen erst seit
kurzer Zeit verbreitet ist, oder traditionell dort
verwurzelt ist (Samorini 2002).

R. Heim (1963) zieht in  Betracht (ohne dies
allerdings nachzuprüfen), dass C. narcoticus ge-
meinsam mit Panaeolus papilionaceus und P. cam-
panulatus „cerebral mycetism“ also eine Art psy-
chodisleptischen (abnorme psychische Zustände
bei Gesunden A.d.Ü) halluzinogenen Effekt her-
vorruft. C. narcoticus, radicans und stercoreus ha-
ben einen starken „narkotischen“ Geruch.

Im Internet finden sich außerdem Berich-
te zum Konsum von C. narcotius, niveus und
patouillardii wegen ihrer psychoaktiven Wir-
kung (>50g frische Pilze).

Es wurden dahingehend bereits Tryptophan
und Tryptamine in C. atramentarius, comatus und
micaceus nachgewiesen (Worthen et al 1961).

Einige wenige Pilze, wie Cortinarius infrac-
tus produzieren beta Carboline, in diesem Bsp.
namentlich Infractine, 6-hydroxyinfracine und
Infractopricine, die für ihren bitteren Geschmack
verantwortlich sind. Daher wird dieser Pilz als
nicht essbar eingeornet (Stecklich et al. 1984,
Azéma, Giacomoni 1987). Aufgrund der struk-
turellen Ähnlichkeit der Stoffe zu  Harmalin,
einem anderen beta-Carbolin mit vermuteter
psychoyktiver Wirkung, versichern einige Au-
toren, dass es sich hier um eine psycoaktive
Spezies handelt (Azéma 1987). Allerdings bein-
halteten die Pilze der Gattung Cortinarius häu-
fig Orellanin-ähnliche Giftstoffe, unter anderem
C. infractus, wenn mitunter auch nur als Spu-
ren, so dass dieser Pilz besser unter den Giftpil-
zen und nicht unter den Halluzinogenen einzu-
ordnen ist (Samorini 1990, 1993).

Auch A. muscaria produziert Beta-carboli-
ne (1,2,3,4-tetrahydro-1-methyl-beta-carbolische

Carboxylsäure) (Matsumoto et al 1969). Der
Hexenhut, Hygrocybe conia war auch im Fo-
kus von Diskussionen über seine Essbarkeit,
die mit einigen Legenden und Verwirrungen
einhergingen. In verschiedenen Quellen wird
er als essbar betrachtet (besonders im gekoch-
ten Zustand) oder als ungenießbar oder (leicht)
toxisch oder gefährlich eingeordnet. Dies kann
wahrscheinlich auf das vorkommen verschie-
dener Stämme zurückgeführt werden, von de-
nen einige Spezies essbar sind, wiederum an-
dere aber nicht. In den 30er Jahren wurden
dem Pilz (möglicherweise fälschlicherweise)
einige Todesfälle in China (Tonkin) zugeschrie-
ben (Heim 1963). Da diese Geschichte eine so
lange Tradition hat, betrachten viele Autoren
heutzutage noch den Pilz mit Argwohn. Er
wird heute unter jenen eingeordnet, die Cho-
leriformen Mycetismus verursachen (IBID).

Auf manchen Internetseiten, die Sporen
und Zuchtkits für halluzinogene Pilze wie P.
cubensis vertreiben wird H.conia unter den hal-
luzinogenen aufgeführt, vielleicht weil der
Name Hexenhut den Verdacht psychoaktiver
Eigenschaften nährt. In Wirklichkeit bezieht
sich der Name nur auf die Form des Hutes.

Einige dokumentierte Einnahmen berich-
ten von Benommenheit und Taubheitsgefüh-
len, die durch denPilz verursacht wurden (Ar-
ora 1986). Es wurden allerdings keine Trypta-
mine gefunden, nur L-3,4-dihydroxyphenyla-
lanin (L-DOPA) und sein biogenetisches De-
rivat Muscaflavin. L-DOPA ist verantwortlich
für die Schwarzfärbung nach Beschädigung oder
während des Alterns (Steglich & Preuss 1975,
Stijve 2003a). Das wiederum kann von un-
kundlichen Sammlern halluzinogener Pilze
fälschlicherweise als Blaufärbung interpretiert
werden.

Der „falsche Pfifferling“ Hygrophoropsis
aurantiaca soll angeblich ebenso Halluzinoge-



81EB 02/2004

Titelthema

ne produzieren (Morgan 1995). er wird ver-
schiedenartig als giftig, essbar, nicht essbar oder
harmlos bezeichnet (Stijve 2003a).

Hypoloma fasciculare verursacht ein „Mus-
carin-Syndrom und auch ein „Knollenblätter-
pilz-Syndrom“, allerdings wurde auch von Hal-
luzinationen berichtet, indbesondere akustischer
Natur. die Toxine dieses Pilzes sind noch nicht
weiter untersucht worden, psychotropische In-
dolkomponenten wurden aber keine identifi-
ziert. Möglicherweise ist das Toxin ein gelbes
Pigment mit einer Struktur ähnlich Styryl-6-
Pyronen, z.B. Yangonin (Giacomoni 1985).

E scheint, das J. Gartz aus der Psilocybe-
spezies Inocybe aeruginascens ein evasives Psilo-
cybinanalog mit Namen Aeruginascin isoliert
hat, was nach Aussage des Autors für die anre-
genden Eigenschaften dieser Art Inocybe verant-
wortlich ist. Es kann also sein, dass Aeruginas-
cin die pharmakologische Wirkung von Psilocy-
bin beeinflusst. Die chemische Struktur ist nicht
aufgeklärt und auch über die pharmakologische
Wirkung dieses Stoffs ist nichts bekannt. Es
scheint zunächst eine charakteristische Kompo-
nente der Inocybe aeruginascens zu sein, obwohl
andere Wissenschaftler neben Gartz vergeblich
versucht haben, es zu identifizieren (Gartz 1989,
1995, Stijve & Glutzenbaum 1999).

Der vielleicht umstrittenste, eventuell hal-
luzinogene Pilz ist Lepiota peele oder auch Le-
piota bigwoodii, die dazugehörenden Informa-
tionen sind weit verbreitet in kommerziellen
magazinen der Jugendgegenkultur (Peele 1982,
Anonymous 1983, Arora 1986, Akers 1992,
Stijve 2003d).

Währen der späten 70er Jahre, meldete S.
Peele, der mycologische Unternehmer des
FMRC (Florida Mycological Research Center)
in Pensacola (Florida) den psychoaktien Ge-
brauch dieses Pilzes nach Begegnungen mit
lokalen Rinderfutterherstellern die dort diese

Art lieber als P. cubensis sammelten und be-
richteten, dass ca 5-6 Fruchtkörper einer Stan-
dardosis LSD entsprächen.

Peele identifizierte die Pilze als Lepiota aber
Peeles Lepiota wurden nie ordentlich in einem
Wissenschaftsjournal beschrieben, was die wis-
senschaftliche Einordnung der Spezies unmög-
lich machte, da nur Beschreibungen, einige Pho-
tographien und einige Sporenabdrücke im FMRC
existierten. Schlussendlich wurde der Pilz als Le-
piota humei identifiziert, eine Pilzart, die bereits
1938 in dem Gebiet um Gainesville (Florida)
zuerst gesammelt und 1943 beschrieben wurde.

Im Erstversuch verzehrte Peele 3 Exemp-
lare. Nach einer Stunde fühlte er sich selbst „ver-
ändert“ und hatte Schwierigkeiten zu lesen. Er
fühlte eine geringe Leichtigkeit, allerdings kei-
ne Vergiftungserscheinungen. Daneben nahm er
gewellte schwarze Linien und große farbige Bäl-
le wahr, genug für ihn, um diese Spezies unter
den psychoaktiven einzuordnen. Nach Peele
enthalten die Pilze kein Psilocybin, was die Mög-
lichkeit einer anderen aktiven Komponente oder
eines völlig neuen Stoffs offen lässt.

Zu Beginn de 80er konnte eine Kollabora-
tion mit J.Bigwood vom Evergreen Sate Col-
lege in Olympia (Washington) eingegangen
werden, mit der Maßgabe von Peel, dass mög-
liche neue Komponenten zunächst nicht ben-
amt werden sollten.

Peele bemerkte, dass das Pilzmycel aus dem
Boden, also genährt von Gras (Flächenbedin-
gungen) stammte, also unter veränderten na-
türlichen Bedingungen, die dem Pilz erlaubten,
Stoffe zu produzieren, die er normalerweise nicht
produzieren würde. Nach Peele hat die Ein-
nahme des Pilzes keinen psycedelischen Effekt,
wenn er nicht unter Flächenbedingungen wächst.

Auf der anderen Seite führte Bigwood Kul-
tivierungsexperimente mit nachfolgender Füt-
terung an Ratten durch, ohne irgendwelche Ef-
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fekte dokumentieren zu können. Schließlich iso-
lierte und synthetisierte er 1983 eine neue, psy-
choaktive Komponente die eine Aktivitätsdau-
er von 1-2 Tagen hat, um dann zu nichtaktiven
Produkten zu zerfallen. Die einzige Möglich-
keit, diesen Zerfallsprozess zu verzögern bestand
in der Lagerung in chloriertem Wasser, was sich
aber mit einer späteren Trocknung zur Lage-
rung für spätere Analysen als inkompatibel er-
wies. Der Pilz würde also im frischen Zustand
aktiv sein, aber diese Aktivität schnell wieder
verlieren. Auf der anderen Seite würde das My-
cel eine gelbe psychoaktive Flüssigkeit ausschei-
den, die auch „goldene Pampe“ genannt wurde.
nach Bigwood würden hier die halluzinogenen
Effekte selbst beim Rauchen der getrockneten
Proben auftreten.

P. Stafford sagte, Bigwood hätte ihm er-
zählt, dass in Peeles Lepiota viele Alkaloide vor-
handen wären, vor allem Lysergamide und N,N-
Dimethyltryptamine. Im besondern hätte Bigwood
eine Substanz isoliert, die das humane Hirn pro-
duziert, zuerst aber in Pflanzengewebe identifi-
ziert wurde (DMT? Anm. des Übersetzers). Am
Ende wäre jemand in das Labor eingebrochen und
hätte dort die Standards sabotiert. Von dieser Zeit
an blieb diese Studie unvollständig.

Ein anderes Experiment wurde in den 90ern
mit graduell ansteigenden Pilzmengen auf lee-
ren Magen durchgeführt: 5-6 Frucktkörper führ-
ten in diesem Fall aber zu keinerlei toxischen
oder halluzinogenen Effekten (Akers 1992).

Um wieder auf die chemischen Aspekte von
Peeles Lepiota zurück zu kommen, wurde 1983
ein Bericht angekündigt, der allerdings nie ver-
öffentlich wurde (Anonymous 1983). Wie auch
immer, Studien durch T. Stijve 1982/83 (Sti-
jve 2003d) zeigten, dass die Pilze keine Ama-
toxine (wie auch andere Lepiota) enthielten.
ebenso wurden keine Phallotoxine, kein Orel-
lanin, Muscarin, Muscimol, Ibotensäure, Psilo-

cybin, Psilocin, Baeocystin, Bufotenin, 5-Metho-
xytryptamin, N,N-Dimethyltriptamin, Trypta-
min, keine Beta-Carboline, Ergotalkaloide oder
Adrenochrome gefunden. Es konnten nur Spu-
ren von Harnstoff und freiem Tryptophan nach-
gewiesen werden.

Am Ende scheint also dieser Pilz nicht hal-
luzinogen zu sein, was durch die Aussagen ver-
schiedener Konsumenten und das mangelnde
Interesse an diesem Pilz in den folgenden Jah-
ren bestätigt wurde, selbst wenn einige Inter-
netseiten den Pilz als psychoaktiv einstufen.

Einigen Spezies der Gattung Lycoperdon
(namentlich L. mixtecorum und L. margina-
tum), die von den Mixtekischen Indianern
Mexikos angebaut werden, wurden oneiroge-
nische Eigenschaften, also die Fähigkeit, Träu-
me zu erzeugen, zugesprochen, obwohl dieses
schwierig, wenn nicht gar unmöglich ist, zu
erforschen (Ott 1996). Unter den Tarahumara
Indianern in Mexiko werden verschiedene Spe-
zies von Lycoperdon, kalamoto (Hundepfote)
genannt, in der Hexerei eingesetzt um sich Per-
sonen zu nähern ohne gesehen zu werden oder
um Krankheiten zu induzieren (Bye 1979).

Die beiden oben genannten Spezies wur-
den 1961 in dem Gebiet um Oaxaca von Heim
und Wasson entdeckt. Die erste wird gi´i wa
(erstklassiger Pilz), der zweite gi´i sawa (zweit-
klassiger Pilz) genannt. Je ein Pilz beider Spezi-
es wird eingenommen, um danach mehr oder
weniger eine Stunde zu schlafen, während die
Pilze zu einem sprächen (Heim & Wasson 1962,
Heim et al. 1967). In den Folgejahren (1974 und
75) führten J.L. Diaz und J. Ott diese Studien
fort und nahmen die Bovisten ein. In diesem als
auch in anderen Selbstversuchen konnten keine
spezifischen Effekte außer Unwohlsein und Ver-
dauungsprobleme berichtet werden. Die Pilze
wurden auf Substanzen, wie Psilocybin, Iboten-
säure und Bis-Noryangonin getestet, allerdings
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konnte keiner der Stoffe nachgewiesen werden,
was die Forscher zu dem Schluss kommen ließ,
dass die Pilze bei dieser Dosierung inaktiv sei-
en (Ott et al 1975), obwohl Heim von einem
Positivexperiment 1869 berichtet, in dem eini-
ge Bovisten nach der Einnahme einen narkoti-
sierenden Effekt zeigten. Es ist also möglich,
dass die Pilze in höheren Dosen eine Aktivität
zeigen würden (Coker & Couch 1928, Heim
& wasson 1962, Heim et al. 1967). Giacomoni
vermutet, dass solche Bovisten gegebenefalls ei-
nige Indolverbindungen enthalten, die für eine
narko-psycoleptische Wirkung verantwortlich
wären (Giacomoni 1989).

Im Deutschen sind die volkstümlichen Na-
men der Lycoperdongattung mit Hexen assozi-
iert (de Vries 1991): Hexenbeuteln Hexenei,
Hexenfurt(z), Hexenmehl, Hexenpilz, Hexen-
pusters, Hexenschiss, hexenschwamm und
Hexenstaub, was auf einen antiken Gebrauch
dieser Spezies hinweisen könnte.

Nach A. Morgan (1995) bewirken einige Ly-
copredonarten mehr oder weniger starke narkoti-
sierende Eigenschaften, wie z.B. der essbare L.
pyriforme. Dieser wird von Morgan in Zusam-
menhang mit dem Gebrauch durch baskische
Hexen gebracht, L. perlatum wird als essbar im
jungen Zustand beschrieben, während er einen
narkotisierenden Effekt zeigt, wenn er älter wird.

Für die Gattung Pluteus, am Beispiel von
P. ephebus (P. villosus), der in den Niederlan-
den und in der Schweiz gesammelt wurde,
konnte kein Psilocybin nachgewiesen werden.
Allerdings fiel der Test auf Tryptamine  positiv
aus. Das lässt darauf schließen, dass die Pilze
ein Tryptaminanalog zu Psilocybin enthalten und
es kann nicht ausgeschlossen werden, dass die
graublaue Färbung des Pilzes darauf zurück zu
führen ist (Stijve & Bonnard 1986).

In Psilocybe semilanceata, einem vor allem in
Europa sehr weit verbreiteten Psilocybe-Pilz, fand

Stijve (1984) zwei noch nicht identifizierte und
noch nicht untersuchte Tryptamine, die zur
Wirkung des Pilzes beitragen könnten. Er fand
auch in Aufsammlungen aus dem Nordwestpa-
zifischen Raum per TLC (Thin Layer Chro-
matography = Dünnschichtchromatografie –
siehe Entheogene Blätter Heft #1, Ausagabe Juni
2002, Seite 34) eine Indol-Verbindung mit ei-
ner leicht geringeren Mobilität als Psilocybin
(Repke & Leslie 1977). In anderen Analysen
wurden acht neue Komponenten identifiziert,
einige davon vermutlich mit einer streoidalen
Struktur (Calligaris 1993-1994).

In Sammlungen aus Schweden wurden
Phenethylamine (PEA) identifiziert, die in ei-
ner maximalen Konzentration von 146μg/g des
frischen Materials vorkamen (Beck et al. 1998).
Dieser Inhaltsstoff wird durch Decarboxylie-
rung der überall vorkommenden Aminosäure
Phenylalanin gebildet und wurde bis jetzt in
keinem anderen Pilz identifiziert.

Der Effekt von PEA ist ähnlich dem von
Amphetaminen. Es ruft in erster Linie Tachy-
cardie hervor und die allgemein unangenehmen
Reaktionen, die man nach der Einnahme von
Psilocybe semilanceata bemerken kann. Die Un-
terschiede in der Wirkung von synthetisch her-
gestelltem Psilocybin und natürlichen Pilzen dürf-
ten auf die Anwesenheit von PEA in letzteren
zurück zu führen sein. Andererseits ist die Kon-
zentration von PEA sehr viel variabler als die
des Psilocybin, unangenehme Körperreaktionen
sind also nur in einigen Fällen bemerkbar.

PEA wird durch MAO-B Enzyme sehr
schnell zersetzt während Psilocybin erst zu Psi-
locin umgesetzt wird, welches selbst wieder
durch MAO-B deaktiviert wird und 4-hydro-
xyindolacetylsäure hinterlässt. Es scheint jedoch,
dass dieser Reaktionsweg für Psilocin eine eher
untergeordnete Rolle in Ratten spielt, was be-
deutet, dass Psilocin ein eher schwacher Reak-
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tionspartner für MAO ist. Es ist also nicht
genau bekannt ob Psilocin ein Reaktionspart-
ner für MAO-A oder MAO-B ist. es könnte
jedoch darüber spekuliert werden, ob es eine
metabolische Wechselwirkung zwischen PEA
und Psilocin aufgrund der konkurrierenden
MAO-Hemmung gibt.

Andere, noch nicht identifizierte Tryptami-
ne sind in Leucoagaricus spp., einigen Spezies
der Psathyrella und in Sarcodon atroviridis ent-
halten. Im ersteren der drei Fälle wurden 6- und
7-substituierte Tryptamine gefunden, deren Ver-
breitung in biologischen Materialien bisher nicht
sehr gut verstanden ist und die derzeit noch als
Laborkuriositäten gelten (Stijve 2002-2003). In
Psathyrella spp. hingegen wurden 2 fluorescente
Tryptamine entdeckt (benannt nach dem Pilz:
Psathyrellin I und Psathyrellin II), die nicht in
den Spezies der Panaeolus, Psilocybe und Stro-
pharia gefunden wurden (Stijve 1985, 2002-
2003). Über Psathyrella candollenana, P. gracilis
und P. sepulchralis gibt es im Internet Berichte
zu deren Verwendung aufgrund ihrer psychoak-
tiven Eigenschaften. In Sarcodon atrovirides (Sti-
jve 1995, 2002-2003) und S. imbricatum (Smith
1977) sind mindestens vier Tryptamine nachge-
wiesen worden.

In Bezug auf Poorlinge (hauptsächlich
Baumpilze) könnten ethnografische, bioche-
mische und pharmakologische Daten zu eini-
gen Annahmen über die Psychoaktivität eini-
ger Spezies führen, wobei immer auch der Ge-
brauch im Schamanischen Kontext zu beach-
ten wäre. Das ethnomykologische Wissen zu
diesen Spezies ist deutlich besser als das über
die oben besprochenen Arten verfügbar.

Derzeit sind jedoch keine Poorlinge mit
Sicherheit als psychoaktiv wirksam identifi-
ziert worden und toxikologische Daten zu ih-
nen sind weiterhin nur mangelhaft vorhanden.
Da Poorlinge sehr zäh bis hart und zumeist

unangenehm im Geschmack sind, werden sie
kaum für den Verzehr gesammelt, was zu der
Annahme verleitet, ihre Aufnahme in irgend
einer Form wäre gefährlich (Samorini 1993).

Es könnte sein, dass einige dieser Spezies
auf das zentrale Nervensystem wirksame Sub-
stanzen enthalten, was jedoch nicht heißen
muss, dass sie halluzinogen oder auch nur po-
tentiell halluzinogen sein müssen. Dabei ist
auch zu beachten, dass die biochemischen und
pharmakologischen Charkteristiken dieser Pil-
ze nicht sehr gut dokumentiert sind (Ibid.).
Dessen ungeachtet werden einige Poorlinge in
pulverisiertem Zustand als Tabakzusatz verwen-
det. Wie bei der Nutzung einiger anderer Plan-
zenteile könnte ihre Wirkung einfach in der
Verstärkung der Tabakwirkung liegen ohne
selbst einen eigenen pharmakologischen Effekt
hervor zu rufen (Ibid.).

Andererseits nutzten einige Hippies pulveri-
sierte Poorlinge regelmäßig geraucht wegen ver-
muteter berauchender Effekte (Giacomoni 1989).

Ein ß-Carbolin (Harman) enthaltender
Poorling ist Coriolus maximus (Allen &
Holmstedt 1980), während eine andere Spe-
zies dieser Gattung, C. versicolor, in Vau-
cluse (Frankreich) den etwas merkwürdigen
Namen ‚pan doou diablé‘ (Teufelsbrot) bekom-
men hat (Thoen 1982).

Daedalea elegans, Polyporus guaraniticum
und Pycnoporus sanguineus werden von Make-
Indianer in Paraguay als Rauch zur Beruhigung
überaktiver Kinder verwendet (Arenas 1987);
Daedalea quercina wird von Imkern verräuchert
um ihre Bienen bei Arbeiten im Stock zu be-
ruhigen bzw. zu betäuben (Thoen 1982).

Fomes fomentarius wird getrocknet als
Schnupfpulver von den Ostiaken des Obi in
Sibirien gebraucht (Ibid.) während (überall in
Sibirien) die Khanty ihn mit der Borke von
Weißtanne zu Traueranlässen verräuchern (Saar
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1991). In Alaska wird er mit Tabak vermischt
und aufgrund seiner möglichen narkotischen
Wirkungen geraucht (Ott 1978).

Fomitopsis officinalis wurde in der Antike
zusammen mit Aloe, Enzian, Krokus, Rhabar-
ber und  in Theriak als ein Elixier der Langle-
bigkeit zubereitet (Chapuis 1985) und einige
Indios der amerikanischen, nordwestlichen
Pazifikküste ritzen in diesen Pilz das Bild ei-
nes Schutzgeistes als Grabbeigabe für Schama-
nen ein (Blanchette et al. 1992).

Ganoderma, eine Spezies die pulverisiert
und mit Tabak vermischt im Amazonasgebiet
Ecuadors geraucht wird, hat einem dortigen
Schamenen zufolge Effekte, die denen des Aya-
huasca ähnlich sind (Rätsch 1998).

In Chignahuapan (Puebla, Mexiko) ist eine
Religion ‚Iglesia de Nuestro Señor del Hongui-
to‘ (Kirche unseres Herrn des kleinen Pilzes)
beheimatet, die einen Pilz mit eingeschnitzeten
Bildern Christus‘, der Sonne und des Mondes
als Reliquie mit heilsamen Fähigkeiten verehrt
wird. Der Pilz wurde als Ganoderma lobatum
identifiziert. Es ist möglich, dass sich in die-
sem verbreiteten Kult ein Element eines Ritua-
les mit psychoaktiven Pilzen aus Vorspanischen
Zeiten erhalten hat (Gutzmán et al. 1975).

In vielen antiken Mythen und Traditionen
Chinas kommt der Ling-Chie (Ling-Zhi, Ja-
panisch Reishi), oder ‚Pilz der Unsterblichkeit‘
vor, der heute als Ganoderma lucidum identi-
fiziert ist. Einige Fakten lassen psychoaktive
Wirksamkeit vermuten (Camilla 1995a, 1995b,
Rätsch 1996). Eine Legende berichtet, dass
dieser Pilz auf einer Insel im chinesischen Meer
gefunden wurde (wahrscheinlich Chejudo, die
südkoreanische Insel der Schamanen). Dieses
Gewächs stirbt niemals und ein Mann, der seit
drei Tagen tod war soll sofort nachdem das
Gewächs in seiner Nähe plaziert wurde, zu-
rück ins Leben gefunden haben. Wird G. luci-

dum gegessen, so soll er das Leben verlängern
und den Geist füttern. Ling-Chie kann auch
in der alchemistischen Tradition der Thaois-
ten gefunden werden (Imazeki & Wasson 1973).
Es wurde als wahrscheinliches Ingredienz des
mysteriösen Elixier der Unsterblichkeit be-
trachtet (zusammen mit Zinnober und Jade),
für welches einige Rezepte überliefert wurden
(Rätsch 1998). Andererseits könnte dieser Pilz
im Elixier der Unsterblichkeit auch als Ama-
nita muscaria oder als ein anderer psychoakti-
ver Pilz identifizert werden, wie z.B. der pur-
purrote Pilz mit neun Stielen (Rätsch 1998).
Ganoderma lucidum wird in China und Viet-
nam genutzt, wo er unter anderem auch an
Schweine verfüttert wird um diese träge und
müde zu machen damit man sie besser stehlen
kann (Thoen 1982).

Es scheint, dass G. lucidum keinerlei psycho-
aktive Effekte erzeugt (Laatsch 1992). Er enthält
Ganodermic-Säuren und bioaktive Triterpene.

(Anm. der Redaktion: G. lucidum ist in
Deutschland als Arzneimittel eingestuft und
somit apothekenpflichtig bzw. darf nur mit ei-
nem ‚Kräuterschein‘ verkauft werden. Die Wir-
kung ist stark immunstimulierend. Gleichzei-
tig wird auch in Anwendungshinweisen der chi-
nesischen und japanischen Heilkunde von ei-
nem gesteigerten Schlafbedürfnis berichtet
[Prof. Dr. Jan Lelley: „Die Heilkraft der Pil-
ze“, Econ 1997], was im Selbstversuch mehrmals
sehr eindrucksvoll bestätigt wurde: Kurze Zeit
nach der Einnahme con ca. 5 Gramm des tro-
ckenen Granulates befiel mich eine bleierne Mü-
digkeit, bei der nur mit äußerster Willensan-
strengung ein spontanes Einschlafen verhindert
werden konnte. Von diesem Effekt haben auch
andere Personen berichtet, die damit eine auf-
kommende Erkältung behandeln wollten und
daraufhin von weiteren Versuchen absahen um
statt dessen Ephedra-Präparate zu nutzen. Das

Titelthema



86 EB 02/2004

Sedieren von Schweinen mit größeren Mengen
dieses Pilzes zum Zwecke des Diebstals ist also
durchaus ein glaubwürdiges Vorgehen.)

Haploporus odorus wird von den Schwarzfuß-
indianern, den Cree und einigen anderen indige-
nen Stämmen der nordamerikanischen Prärie
verehrt. Er soll seelische Kraft verleihen und wird
als Sakrament gebraucht (Blanchette 1997).

Inonotus obliquus wird als Schnupfpulver
von den Ostiaken Sibiriens unter dem Namen
chaga (Thoen 1982) gebraucht. Sie halten das
Pilzpulver mit Hilfe von Pflanzenfasern in die
Nasenlöcher. Die sibierischen Khanty nutzen
den Pilz in Rauchmischungen (Saar 1991).

Laetiporus sulphureus war 1987 für einen
Vergiftungsfall mit Halluzinationen bei einem
Kind in British Columbia verantwortlich (Ap-
pleton et al. 1988). Nachdem das Mädchen
den frischen Pilz verspeist hatte wurde sie des-
orientiert und ataxisch, erlebte visuelle Hallu-
zinatinen (Linien, Gebilde, helle Lichter und
die Vision eines beänstigenden gelben und
orangen, auf  sie zuschwebenden Monsters).
Durch eine Analyse wurden im Urin des Kin-
des bisher unbekannte Halluziniogene gefun-
den. Den Autoren des Berichtes zufolge waren
für die halluzinogene Wirkung des sonst als
essbar geltenden Pilzes einige besondere Fak-
toren zuständig. Das Kind war sehr jung, aß
relativ viele der Pilze und hat diese Menge auch
roh verspeist. Der Pilz, obwohl als essabr ein-
gestuft ist jedoch dafür bekannt, dass er in
einigen Fällen auch zu Beklemmungsgefühlen,
Übelkeit, Erbrechen, Schwindelgefühle und
Desorientierung hervorrufen kann – auch in
gekochtem Zustand. An chemischen Verbin-
dungen enthält L. sulphureus Phenolethylamin,
Tyramin, N-methyltyramin und Hordenin. In
Japan wird L. sulphureus bei den Ainu auf
Hokkaido auch kamui-karush (Götterpilz)
genannt (Thoen 1982).

Phellinus ignarius wird getrocknet als
Schnupfpulver von den Ostiaken von Obi in
Sibirien genutzt (Ibid.). Die Nutzung in Ame-
rika betreffend wurde der Pilz in einigen Fällen
fälschlich für einen Fomitopsis pinicola oder ei-
nen Ganoderma applanatum (Blanchette 2001)
gehalten. Bei den indigenen Völkern Inupiaq
und Yupik wird die Asche den P. ignarius mit
feinzermalenem Tabak gemixt, geknetet und zu
Pellets als Priem gerollt. Oft wird der noch kurz
von der herstellenden Frau angekaut um die
Asche besser zusammenbacken zu lassen. Der
Priem wird dann nicht gekaut sondern nur in
der Wange getragen um die Inhaltsstoffe lang-
sam lösen zu lassen. Ab und an wird der über-
flüssige Speichel ausgespuckt (Ibid.).

P. ignarius ist auch bei den indigenen Völkern
und Eskimogruppen Alaskas bekannt (Ott 1978,
Blanchette 2001). Er wird verbrannt und die
zurückbleibende Asche wird Kau- und Schnupf-
tabaken zugesetzt um diesen einen „kräftigen Kick“
zu verpassen. Die selbe Asche wurde auch anderen
Pflanzenmixturen hinzugefügt, wie z.B. jener aus
Pappelrinde, die gekaut wurde bevor Russen oder
Europäer den Tabak einführten. Andere indigene
Völker Amerikas, die diesen Pilz zu Rauch-, Kau-
oder Schnupfzwecken nutzten, sind die Dena‘ina,
die Micmac, die Inuit, Schwarzfuß und die Kwa-
kiutl (Blanchette 2001).

P. ignarius enthält Hispidin, eine von den
Styrilpyronen abgeleitete Substanz die zur Grup-
pe des Yangonin gehört (Bu‘lock et al. 1962,
Hatfield & Brady 1973, West et al. 1974, Ce-
ruti & Ceruti 1986). Ähnliche Inhaltsstoffe
(Kavaine) wurden in Piper methysticum gefun-
den, einer Pflanze, die zur Herstellung des be-
rauschenden Getränkes KavaKava in Ozeanien
genutzt wird (Ott 1996). Ebenso wurden diese
Inhaltsstoffe in Lonchocarpus violaceus (Balche-
Baum) gefunden, den die Lakadon Maya zur
Herstellung des berauschenden Getränkes „Bal-

Titelthema



87EB 02/2004

che“ verwenden (Rätsch 1998). Möglicherweise
wirkt Hispidin direkt auf das Zentralnerven-
system (Ceruti & Ceruti 1986).

Phellineus nigricans, ein anderer Vertreter
dieser Species wird ebenso zu Asche verbrannt
und mit pulverisiertem Tabak versetzt um das
Gemisch dann kauen zu können (Saar 1991).

Von den Indianern der amerikanischen
Nordwestpazifikküste wird Piptoporus betulinus
auch „Spirit Bread“ also salopp übersetzt mit
„Kopfbrot“ bezeichnet. Es scheint so, als hätte
er tranceinduzierende Eigenschaften, wenn er
als Puder bei Heilritualen inhaliert wird (Rätsch
1998). Er wird für die selben Aufgaben genutzt
wie D. quercina (Thoen 1982) und wird oft
mit Rauchtabak vermischt (Bourke 1996). Am
19. September 1991 wurde in den Ötztaler Al-
pen in Tirol (Italien) auf 3210m Höhe nahe dem
Hauslabjoch mit der Gletschermumie, die dann
den Namen „Ötzi“ (im englischen auch „Fro-
zen Fritz“) erhielt, ein mycologisch bedeuten-
der Fund gemacht. Der vor 5300 Jahren im Eis
konservierte Mann trug einige Stücke P. betuli-
nus bei sich. Möglicherweise als Zunder-
schwamm, als Medizin oder eben zum rituellen
schamanischen Gebrauch. Es wurde berichtet,
dass diese Spezies eine Substanz, chemisch ähn-
lich dem LSD, enthielt – also letztlich einige
indolische Alkaloide. Dies wurde jedoch nie rich-
tig vorgeführt und in späteren Veröffentlichun-
gen wurde darauf nicht weiter eingegangen
(Sheppach 1992, Rätsch 1994).

Bei den Salish-Indianern Amerikas reiben
die jungen Männer ihre Körper mit Polyporus
abietinus, genannt Hibou-holz zur Stärkung
ein (Lévi-Strauss 1978).

In Polyporus berkeley wurde Horenin entdeckt,
ein ß-Phenethylamin dass auch in psychoativen
Kakteen wie Ariocarpus fissuratus, Coryphanta
spp., Pelecyphora aselliformis und Trichocereus spp.
vorkommt (West et al. 1974, Ott 1978).

Polyporus hispidus enthält Hispidin und Bis-
Noryangonin. Das selbe gilt für P. schweinizii,
einen anderen Vertreter dieser Gattung
(Bu‘lock et al. 1962, Hatfield & Brady 1973,
West et al. 1974).

Poria cocos könnte ‚Fon-Ling‘ sein, der Pilz
der Unsterblichkeit einer fernöstlichen Legen-
de (Thoen 1982).

Zum Schluss sollen noch einige Polyporus-
Arten erwähnt werden, die bisher nicht präzi-
se indetifiziert sind.

Den Aussagen von Jesuitenmönchen des
17ten Jahrhunderts zu folge, bereiteten die Yu-
rimagua-Indianer des Peruanischen Amazonas
einen stark berauschenden Trunk aus einem Pilz
zu, der auf umgestürzten Bäumen wächst (Lévi-
Strauss 1978, Rätsch 1998). Gartz (1993)
nimmt an, dass es sich dabei um Psilocybe yun-
gensis oder eine dem Gymnopilus purpuratus ver-
wandte Spezies gehandelt haben könnte. Ebenso
aus dem Amazonas berichten viele Reisende und
Forscher, dass psychoaktive Pilze in Zusammen-
hang mit Ayahuasca gebraucht werden (Legin-
ger 1981, Mc Kenna 1989, Mc Kenna & Mc
Kenna 1994, Ott 1996). Mit dem interessan-
ten Namen „Ohr des Geistes“ bezeichnen Pau-
mari-Indianer den Pilz Polyporus badiadimuro-
buni (Prance et al. 1997).

Die Kenaima in Guyana nutzen einen wei-
ßen Pilz, der auf totem Holz wächst um sich
leicht zu fühlen und schneller laufen zu kön-
nen (Lévi-Strauss 1978).

Die Atapaskan-Indianer der Pazifikküste
Amerikas führen rituelles Zielschießen auf ei-
nige Polyporus-Arten durch, um sie dann zu
reinigen und als Asche zusammen mit Tabak
zu kauen. Solche Pilze werden auch ohne Zu-
sätze von den Eyak, den Tanaina und einigen
Eskimos verzehrt.

In Nordamerika werden einige nicht nä-
her bestimmte Birkenpoorlinge zu Asche ver-
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brannt um mit der Asche die Wirkung von
Kautabak zu verstärken.

Abschließend sei noch erwähnt, dass Soma
(als Amanita muscaria identifiziert) auch eine
Spezies der Polypore sein könnte, die derzeit
weder identifiziert noch beschrieben ist
(Rätsch 1998).

Schlussfolgerungen
Bei der Beurteilung eventueller psychaoakti-
ver Effekte von bisher noch nicht als psycho-
aktiv beschriebenen Pilzen sollte man immer
beachten, dass Informationen in Zeitschriften
und im Internet bisweilen falsch, übertrieben
und auf Missverständnissen basierend sein kön-
nen. Ein wesentlicher Faktor ist die spezielle
psychologische Situation der berichtenden Per-
son – z.B. können suggestive Beeinflussbar-
keit und die psychologische Prädisposition zu
psychoaktiven Effekten führen, selbst wenn
pharmakologisch keine Wirkung erzielt wird
(Palceboeffekt). Kurz: Wenn jemand einen Pilz
unter der Vorraussetzung isst, dieser müsse
psychoaktiv sein, so ist eine psychoaktive Wir-
kung selbst dann möglich wenn faktisch keine
pharmakologische Wirkung vorhanden ist.

Wie in den Vorüberlegungen schon erwähnt
wurde, ist es möglich, dass vermutete identi-
fikationen psychoaktiver Komponenten in Pil-
zen schlicht auf taxonomisch inkorrekte Be-
stimmung der Spezies, auf zu geringe Selekti-
vität und Empfindlichkeit bzw. auf Fehler in
der Durchführung der analytischen Methoden
zurück zu führen sind.

Andererseits ist es auch möglich, dass die
psychotropen Effekte tatsächlich auf die An-
wesenheit eines neu entdeckten Inhaltsstoffes
zurück zu führen sind, der aber nicht immer
und in jedem Individuum der gleichen Spezi-
es in gleichem Maße vor kommt. Solche bio-
chemisch variablen Größen machen die Erfor-
schung dieser Substanzen natürlich extrem
schwer. In manchen Fällen wurden neue Sub-
stanzen entdeckt, sind jedoch bis heute nicht
indentifiziert und pharmakologisch erforscht.

Letztendlich ist es also wichtig, einem wis-
senschaftlichen Ansatz mit präzisen chemischen
Analysen, durchgeführt mit hoher Genauigkeit
und Empfindlichkeit und eventuell mit eini-
gen kontrollierten Wirksamkeitsstudien zu
folgen um am Schluss belastbare Fakten prä-
sentieren zu können. �
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Das Hinario
Das Hinario ist ein Ritualtyp, der anlässlich re-
ligiöser Feiertage des katholischen Kalenders
sowie an Geburts- und Todestagen von angese-
henen Daimistas, begangen wird. Das Hinario
hat einen festlichen Charakter, es ist die religi-
öse Feier der Daimistas. Dies schlägt sich auch
in der Kleidung nieder: die Frauen tragen als
Repräsentantinnen der Rainha da Floresta wäh-
rend dieser Rituale eine Krone, eine grüne Schär-
pe und bunte Bänder wehen von ihren Schul-
tern. Auch die männliche Fraktion trägt selbst
in der Hitze der tropischen Nächte in Brasilien
zum akkurat gebundenen Schlips ein weißes Ja-
ckett. Der Anordnung der Teilnehmer während
des Rituals ist mandalaförmig, es gibt 4 bzw. 6
sich gegenüberliegende Flügel, wobei eine strenge
Trennung der Geschlechter aufrechterhalten
wird, die sich immer gegenüber stehen.

In einem Hinario werden in der Regel die
in einem Gesangbuch zusammengefassten
Hymnen gesungen, die von einer einzelnen
Person empfangen wurden. Diese Liedersamm-
lungen werden, ebenso wie das Ritual, Hina-
rio genannt. So besteht etwa das Hinario „O
Cruzeiro“ von Mestre Irineu aus den ca. 130
Hymnen, die der Gründer der Santo Daime
Bewegung im Laufe seines Lebens empfangen
hat. Der rituelle Vollzug eines Hinario dauert
etwa 6-12 Stunden, in der Regel von Sonnen-
aufgang bis Sonnenuntergang. Die Hymnen
werden als göttliche Offenbarungen betrach-

Santo Daime (Fortsetzung)
Ein Blick auf die Rituale einer entheogenen Religion
Silvio Andreas Rohde

tet. Sie werden meist innerhalb der Rituale
‚gechannelt’, also nicht komponiert oder erfun-
den. Inhaltlich geben die streng formalisierten
und hochgradig repetitiven Hymnen häufig in
einfache Sprache gekleidete metaphorische Pa-
rabeln des spirituellen Erkenntnisprozesses ih-
rer Urheber wieder. Die Botschaften und Bil-
der erhalten jedoch in den Ritualen unter dem
Einfluss des Trankes vielfach eine mystische
Tiefendimension und weitreichende persönli-
che Bedeutungen für die aktuelle Lebensthe-
matik einzelner Individuen. Manche Hymnen
beinhalten vor allem Anrufungen und Affir-
mationen der göttlichen Trinität, der Nächs-
tenliebe und der Vergebung, andere ziehen di-
rekte Bezüge zu biblischen Geschehnissen.

Während der Hinarios wird meist eine we-
niger starke Konzentration des psychoaktiven
Gebräus ausgeschenkt. In Abständen von etwa
zwei Stunden wird während der gesamten Dau-
er des Rituals wiederholt Daime getrunken.
Der genaue Zeitpunkt wird jeweils vom Pa-
drinho, dem Ritualleiter, bestimmt.

Charakteristisch für Rituale des Typus Hi-
nario ist der über die gesamte Dauer des Ritu-
als aufrechterhaltene formalisierte Tanzschritt,
der Bailado. Es gibt drei Varianten des Bailado,
die sich nach dem musikalischen Rhythmus3 der
ihn begleitenden Hymnen richten. Nach Auf-
fassung der Daimistas bewirkt der Bailado die
Entstehung eines Energieflusses (corrente) zwi-

In Teil 1 ging der Autor auf den geschichtlichen und personellen Hintergrund der  Santo Daime Kirchen ein. Es wurde der
Zusammenhang zwischen regionalen Gegebenheiten, sozialen Umständen und spirituellen Unzulänglichkeiten bestehender
Religionen bei der Ausbildung des Santo Daime Kultes herausgearbeitet. In diesem letzten Teil werden die verschiedenen
Ritualtypen dieser Religion genauer untersucht.
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schen den Teilnehmern des Rituals. Dazu be-
wegen sich die nach Körpergröße aufgereihten
Tänzer konstant und synchron von links nach
rechts und dann wieder zurück. Durch die stren-
gen Rhythmen wird mit Hilfe des Tanzes unter
den Teilnehmern ein hohes Maß an Koordina-
tion, Kohärenz und Gleichklang hergestellt. Tat-
sächlich spürt man als Teilnehmer eines solchen
Rituals ganz genau die Momente, in denen eine
kollektive Harmonie herrscht. Meist kommt
es in diesen Momenten auch zu bedeutsamen
inneren Einsichten und tief greifenden ekstati-
schen Erfahrungen. Es können aber manchmal
Stunden vergehen, bis eine tragende und har-
monische Energie hervortreten kann und Dai-
misten sind einhellig der Meinung, dass ihre
Rituale und die Herstellung eines harmonischen
Energieflusses harte Arbeit sein können. In den
Ritualen hat diese Harmonie immer Entspre-
chungen in den Beziehungen der Teilnehmer
untereinander als auch in der innerpsychischen
Stimmigkeit der einzelnen Teilnehmer.

Der erste Teil eines Hinarios wird meist
ohne Instrumental-Begleitung gesungen, jedoch
gibt es eine rhythmische Begleitung durch
Maracas (Rasseln). Später können die Hym-
nen von Gitarren, Akkordeon, Trommeln und
anderen Instrumenten begleitet werden.
Die Concentração
Es ist Bestandteil der Santo Daime Doktrin,
dass an jedem 15. und 30. eines Monats ein
Ritual des Typs Concentração abgehalten wird.
Bei diesen Ritualen verharren die Teilnehmer
in einer starren  Körperhaltung sitzend auf ei-
nem Stuhl. Dabei soll der Rücken gerade blei-
ben und der Kopf nicht gesenkt werden.
Weiterhin sollen weder Arme noch Beine ge-
kreuzt werden, um den Energiefluss im Kör-
per nicht zu behindern. Wie in den anderen
Ritualen auch, wird periodisch Daime getrun-
ken. Die in der Concentração gesungenen Hym-

nen variieren. In der Regel wird am Anfang
das Oração (Gebet) angestimmt, eine Samm-
lung von Liedern, die mit Ausnahme der Hin-
arios die meisten Rituale eröffnet. Daraufhin
wird das Singen der Hymnen wiederholt von
etwa 40minütigen, manchmal auch längeren
oder kürzeren  Intervallen des Schweigens un-
terbrochen. Die Hymnen der Concentração sind
dann im weiteren Verlauf des Rituals nicht fest-
gelegt, sondern werden vom Ritualleiter aus-
gewählt. Meist werden Abschnitte aus den ver-
schiedenen Hinarios gesungen.

   Im Gegensatz zur religiösen Feier, dem
Hinario, haben Rituale vom Typ Concentração
eine stärker meditative Ausrichtung, indem sie
in den stillen Phasen des Rituals die individu-
elle Exploration des durch Daime induzierten
veränderten Bewusstseinszustandes ermögli-
chen. In gewisser Weise ist die Concentração
auch ein rituelles Setting, um den Umgang mit
dem Daime, insbesondere das Aufrechterhal-
ten eines konzentrierten Gemütszustandes im
veränderten Bewusstseinszustand, sowie auch
das Singen der Hymnen, zu erlernen.
Das Ritual der Heilung: Cura
Wenn auch alle Ritualtypen von den Anhängern
der Santo Daime Doktrin als potentiell therapeu-
tisch betrachtet werden, so gibt es doch spezifi-
sche Rituale, deren Fokus exklusiv im Bereich
von Heilung angesiedelt ist, die Cura genannt
werden. Rituelle Arbeiten, die eine besonders star-
ke Heilungsenergie aufbauen wollen, werden als
Sternarbeit bezeichnet. Sie erfordern idealerweise
eine balancierte Anzahl von weiblichen und männ-
lichen Teilnehmern. In der originären Form der
Sternarbeit formen die Teilnehmer einen Kreis
um einen zentralen sternförmigen Altar, während
sieben sehr erfahrene Daimistas direkt an diesem
Altar Platz nehmen. Diese sieben dürfen wäh-
rend der gesamten Dauer des vier- bis sieben-
stündigen Rituals ihren Platz nicht verlassen. Auf
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dem sechszackigen Altar in der Mitte des Rau-
mes befinden sich Bilder von verstorbenen Dai-
mista-Führern neben Bildern von Jesus Chris-
tus und katholischen Heiligen, verschiedene
Kristalle, Kerzen und Räucherwerk.

Für die Heilarbeiten wird meist eine spezielle
Konzentration des Daimetrankes verwendet, die
einen höheren Anteil an psychoaktiven Wirkstof-
fen enthält, als die bei anderen Ritualtypen ver-
wendete Konzentration. Während der Heilarbei-
ten befinden sich die Teilnehmer wie bei der Con-
centração sitzend auf Stühlen, und das Singen der
Hymnen wird auch hier manchmal von konzent-
rativen Phasen der Stille unterbrochen.

In einer Cura werden spezielle auf Heilung
ausgerichtete Hymnen gesungen. Im Verlauf ei-
nes  solchen Rituals können auch direkte Hei-
lungspraktiken wie Massage, Handauflegen und
Kristallreinigungen sowie das Ausstreichen nega-
tiver Fluide (Passés) zur Anwendung kommen.
Auch im Rahmen dieser Rituale kommt es nicht
selten zu Spirit-Possession Phänomenen.

Bei den Teilnehmern von Cura-Ritualen kann
es zu starken affektive Entladungen und Reakti-
onen physischer und psychischer Art kommen.
Durchfall und Erbrechen sind durchaus normale
Begleiterscheinungen bei Santo Daime-Ritualen,
insbesondere bei den Heilarbeiten. Meistens wer-
den diese Reaktionen nicht in erster Linie als
körperliche Abwehr erlebt, sondern vor allem als
symbolische und konkrete Reinigung sowie als
Abreaktion psychischer Traumen. Unterdrückte
negative Erfahrungsinhalte werden mitsamt den
begleitenden Emotionen wieder belebt und aus-

agiert, wodurch der Einfluss der Erfahrungen auf
ein Individuum verschwinden kann. Nach die-
sen schmerzhaften Erfahrungen fühlen sich die
ergriffenen Teilnehmer jedoch meist erleichtert.

Wie bereits angedeutet, hat die aus der Visi-
on eines einfachen Gummizapfers entstandene
Religion mittlerweile eine weltweite Verbreitung
erfahren und naturgemäß blieb dabei Ärger mit
den Behörden nicht aus, schließlich enthält Aya-
huasca DMT, welches bekanntermaßen in An-
hang 1 des Betäubungsmittelgesetzes enthalten
ist. Die Santo Daime-Kirche hat jedoch vor kur-
zem zwei wichtige Siege auf dem Weg zu einer
Reformation des spirituellen Gebrauchs psycho-
aktiver Pflanzen errungen. Nach massiven euro-
paweiten Repressionen gegen die Kirche, die von
der Justiz als ein krimineller Verteilerring für DMT
betrachtet und zur Anklage gebracht wurde, ga-
rantiert ein Urteil aus dem Jahr 2001 der Santo
Daime Kirche in Holland, mit ausdrücklichem
Bezug auf europäisches Recht die Freiheit, ihre
Religion unter Einbezug ihres entheogenen Sa-
kramentes auszuüben. Auch in Spanien hat die
Kirche einen Sieg vor Gericht erringen können.
Welche Implikationen das Urteil für die Prakti-
zierenden der Religion in anderen Staaten, ein-
schließlich Deutschland hat, ist ungewiss. An-
hänger einer in den Niederlanden nun rechtlich
geschützten Religion gelten in Deutschland vorerst
weiter als kriminelle Drogendealer. Trotzdem re-
präsentiert das Urteil von Amsterdam eine viel
versprechende Perspektive für die Zukunft en-
theogener Religion in Europa, die hier erstmals
formal bestätigt und anerkannt wurde. �

Literatur
Balzer, Carsten 1999: Santo Daime in Deutschland – eine verbotene Frucht aus Brasilien. In:

Zeitschrift für Religionswissenschaft 7 (99). S: 49-79
MacRae, Edward 1992: Guiado pela Lua. Xamanismo e Uso da Ayahuasca no culto Santo

Daime. Sao Paulo.
Ott, Jonathan 1995: Ayahuasca-Analoge. Löhrbach: Werner Piepers MedienXperiemente.



95EB 02/2004

Forschung

Allgemeines
Die über 1000 variable Spezies umfassende
Gattung Rhododendron (gr. Rosenbaum) ge-
hört zu den Heidekraut-
gewächsen (Ericaceae; Rho-
dodendroideae) und be-
steht aus strauchartigen
Gewächsen. Diese können
bis fünf Meter hoch wach-
sen und weisen eine dem
Lorbeer ähnliche Blatt-
form auf. Rhododendren
sind, mit Ausnahme von
R. ponticum, immergrüne
Pflanzen und beheimatet
in Quellgebieten großer
asiatischer Flüsse (Brahma-
putra, Jangtse, Mekong usw.), in Europa (Al-
pen), im Himalaya, in Japan, Neu-Guinea,
Südafrika, Südasien und Nordamerika. Rho-
dodendren sind in unseren Gefilden als Zier-
und Gartenpflanzen außerordentlich populär.

Seit 1996 wird auch die Gattung Ledum
spp., also auch der bekannte und psychoaktive
Sumpfporst Ledum palustre L., nomenklato-
risch zu den Rhododendren gezählt. Diese Än-
derung hat die Horticultural Association der
Vereinigten Staaten verabschiedet (Rätsch
1998: 317). Christian Rätsch merkt in „Räu-
cherstoffe“ an:

„Die getrockneten Blätter des Hochgebirgs-
rhododendrons sind eingerollt und erinnern
an jene des Sumpfporstes“

(RÄTSCH 1996: 154)

Der Rhododendron ist die
nepalische Nationalpflanze
und wird von den Nepali
bzw. Tamang balu, bhale,
bhale sunpate, dhupi, su-
napati, simris, talispatra,
edujau und laliguras ge-
nannt. Im deutschsprachi-
gen Raum nennt man die
Rhododendren auch Alm-
rausch, Alpen- oder Don-
nerrose.

Einige asiatische Spezies finden als Heilmit-
tel, z.B. als Hypertonikum und herzkraftstei-
gerndes Medikament Verwendung. Die Sibiri-
sche Rhododendron chryseum wird homöopa-
thisch gegen Gicht und Rheuma eingesetzt. Ein
Dekokt aus Blüten der Rhododendron arboreum
Smith wird in Nepal von Schamanen als Heil-
mittel gegen Kehlkopfkrankheiten und verstopf-
ten Hals gebraucht. Der Sumpfporst wird in
Sibirien gegen Knochenschmerzen und Insek-
tenstiche verabreicht. Im sonstigen Russland
findet er gegen Keuchhusten und starke Betrun-
kenheit Verwendung (Rätsch 1998: 319).

Almrausch und Schamanenrauch: Rhododendron spp.
Überblick und wissenschaftliches Cut Up
Markus Berger

„Berühmt ist der Tollhonig, der „geil machende Honig“, der „Tollmacher“ aus dem Ponticum
(...). Interessant (...) ist der Gebrauch der japanischen Metternich-Azalee (Rhododendron
metternichii SIEB. et ZUCC.) in Ostasien; ihre Blätter werden als Aphrodisiakum eingenom-
men (…).“

(Müller-Ebeling & Rätsch 2003:350)

Rhododendron spp. in Blüte (Foto: Markus Berger)
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Paracelsus empfahl eine homöopathische
Mixtur aus verschiedenen Ingredienzien, unter
anderem Rhododendron ferrugineum dil. D6, ge-
gen nervöse Beschwerden (Rippe et al. 2001: 74).

Rhododendron campanulatum wird in Nepal
bei Hernicrania und Erkältung intranasal einge-
nommen (Pradhan et Lachungpa 1990: 15).

Wirk- und Inhaltsstoffe
Allgemein: Ätherisches Öl, Arbutin, Campa-
nulin, Gallussäure, das Diterpen Grayanotoxin
1 (Syn.: Acetylandromedol, Andromedotoxin,
Rhodotoxin, Rhomotoxin), Rhododendrin, Rho-
dodendrol (Aglykon des Rhododendrin), Tannin
und Ursolsäure. Diese Inhaltsstoffe finden sich
in dieser Zusammensetzung allerdings nicht in
allen Rhododendron-Spezies.
Vorwiegend in mongolischen Spezies: Aroma-
dendren, d-Candiden, Caryophyllen, Gurjunen,
Limonen, b-Selinen und andere.

Rhododendron palustre enthält ätherisches Öl,
Alkaloide, Arbutin, Ericolin, Harze, Hyperosid,
Ledol, Myrcen, Palustrol, Quercetin und andere.

Die „moderne chemische
Untersuchung [des Gray-
anotoxin] begann um
1880, pharmakologische
Untersuchungen um die
Jahrhundertwende. Es er-
schienen ungewöhnlich
viele Veröffentlichungen,
denn noch bis 1981 hoffte
man, aus der Wirkstoff-
gruppe Antihypertensiva
entwickeln zu können
(...). Die Hoffnung musste
aufgegeben werden, nach-
dem der Wirkungsme-
chanismus des Grayan-
otoxin 1 aufgeklärt wur-

de (...): Es erhöht die Na+-Ruhepermeabilität
elektrisch erregbarer Membranen um mehr als
das 10-fache. Das läßt erwarten, dass z.B.
die Frequenz der Aktionspotentiale in den
Afferenzen aus dem Carotis sinus zunimmt
und der Blutdruck auf diesem Wege reflekto-
risch gesenkt wird, und dies wurde in der
Tat beobachtet (...). Auch die bei Vergiftungs-
fällen auftretende Salivation, die Diarrhoe,
das Erbrechen und die Schweißausbrüche las-
sen sich auf diesem Wege interpretieren. Die
circumorale Parästhesie (...) entsteht, wenn
afferente Nervenendigungen so nachhaltig de-
polarisiert werden, dass sie nicht mehr
repolarisieren können. Bedrohlich sind die
cardialen Rhythmusstörungen (...). Sie beru-
hen ebenfalls auf der Wirkung des Gray-
anotoxin 1 auf die Na’-Permeabilität, diesmal
an erregbaren Membranen des Erregungs-
leitungssystems im Herzen (...). Ob für die
zentralnervösen Symptome der Vergiftung al-
lein das Grayanotoxin 1 oder nicht auch

Knospe des Blütenstandes von Rhododendron spp. mit Blattquirl (Foto: Markus Berger)
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andere Stoffe aus den Ericaceen verantwort-
lich sind, wurde nie geklärt.“

(Wellhöner o.J.)

Typische Symptome einer Rhododendronver-
giftung sind Reizungen der Mundschleimhäu-
te, Kribbeln, Übelkeit, Erbrechen, Schweißaus-
brüche, Schwindelgefühl, Magen- und Darm-
beschwerden, Durchfall und Bradykardie. Bei
einer akuten schweren Intoxikation kann der
Tod durch Atemlähmung eintreten. In China
wird gegen Rhododendronvergiftung Ingwer
(Zingiber officinale) appliziert (Leung 1995: 112).

Rhododendron als Psychoaktivum
Rhododendron spp. werden geraucht, geschnupft
und gekaut und als psychoaktives Räuchermittel
(z.B. in China, Nepal und Tibet) verwendet. Ge-
räuchert werden getrocknete Blätter, Blüten und
Stängel. Blätter und Rinde der Rhododendron sp.,
z.B. Rhododendron caucasicum, werden als Ta-
baksubstitut verwendet, also geraucht, gekaut
und/oder geschnupft. (Rätsch 1998: 387). Kau-
kasische Bauern (?) nutzten Rhododendron spp.
für schamanische Zwecke (Andrews 2001).

In Burma wird die Rhododend-
ron moulmainense Hook. psychoak-
tiv genutzt, die Blätter der Rhodo-
dendron arboreum Smith im Hima-
laya. In Nordamerika wird Rhodo-
dendron maximum Willd. verwen-
det (Festi et Samorini 1996).

In Giftpflanzen – Pflanzengif-
te findet sich die Xenophon’sche
Tollhonig-Geschichte:

„Schon XENOPHON berichtet über eine
Vergiftung durch Rhododendron
ponticum; von dieser hatten seine
Soldaten Honig gegessen, den die Bie-
nen hauptsächlich von Rhododen-
dron ponticum gesammelt hatten.“

(Roth, Daunderer et Kormann 1994)

Xenophon schrieb genau:

„Die Soldaten, die von den Honigwaben aßen,
verloren alle die Besinnung, erbrachen und
bekamen Durchfall, keiner von ihnen konnte
sich aufrecht halten, sondern wer wenig ge-
gessen hatte, glich einem völlig Betrunkenen,
wer aber zu viel zu sich genommen hatte,
Wahnsinnigen, einige sogar Sterbenden. So
lagen viele auf dem Boden herum wie nach
einer Niederlage, und es herrschte große Mut-
losigkeit. Am nächsten Tag aber war keiner
gestorben, und ungefähr zur selben Stunde
kamen sie wieder zur Besinnung.“

(Xenophon 1958)

Also, wer wenig von Rhododendron aß, war
stark berauscht, glich einem Betrunkenen. Das
sollte im Grunde als Faktum reichen. Auch
wer viel genommen hat, konnte durchaus ei-
nem Wahnsinnigen ähneln. Auch eine Um-
schreibung, welche (bei Überdosierung) auf
mehrere psychoaktive Drogen zutreffen kann.

Rhododendron spp. in Buschform, Deutschland (Foto: Markus Berger)
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Insgesamt befassen sich nur wenige Auto-
ren und Foren mit Rhododendron als Psycho-
aktivum. Hier einige interessante Zitate:
Ask Erowid (aus dem Englischen)

Frage: „Ist Rhododendron psychoaktiv? Vor einiger
Zeit rauchte ich ein Rhododendron-Blatt und vergif-
tete mich schlimm. Ich war allerdings zu dieser Zeit
außerdem stoned und betrunken (…). Ich wollte es
ohne Alkohol und Cannabis noch einmal versuchen,
aber einige Leute sagen, dass es giftig sei.“

Antwort: „Rhododendren sind in der Tat sehr gif-
tig. Sie enthalten chemische Verbindungen, die als
Grayanotoxine bekannt sind und die sehr toxisch
auf das kardiovaskuläre und gastrointestinale Sys-
tem wirken. Diese Pflanzen sind, gerade auf Bau-
ernhöfen, für den Tod einer großen Anzahl von
Tieren verantwortlich und sie sind von einigen Leu-
ten verwendet worden, um Selbstmord zu bege-
hen. Das Rauchen wird nicht empfohlen, es sei denn,
der Tod ist dein gewünschtes Resultat.“ (6)

Leider wird die explizite Frage des Lesers nicht
beantwortet, die da lautet: Ist Rhododendron
psychoaktiv? Diese können wir hier getrost
mit Ja beantworten, wenn auch von allen be-
kannten Spezies bislang nur wenige zureichend
auf ihre ethno(pharmako-)logische Verwen-
dung und Eigenschaften untersucht wurden:

„In Vorderindien gibt es eine guracco genann-
te Rauchmischung, die neben Tabak vor al-
lem Hanf (…), manchmal Opium (…),
Rohzucker, Früchte, Blätter einer Eugenia
sp., Blätter von Rhododendron campanu-
latum D. Don (…) und Marrubium can-
didissimum L. enthält. Als Schnupftabak
dient eine Mischung aus Tabak- und Rho-
dodendronblättern.“

(Rätsch 1998: 384)

„Die Ericaceae oder Heidekrautgewächse, zu
denen die Azaleen und Rhododendren ge-
hören, sind Quelle verschiedener toxischer
Honige, manche provozieren eine berauschen-
de Wirkung.“

(Ott 1996: 404; a. d. Englischen)

„[Die] Schamanen (jhãkris) in Nepal (…) in-
halieren den Rauch des Hochgebirgswacholders,
des Rhododendrons, aber auch von Hanf und
anderen Kräutern (z.B. Ephedra).“

(Rätsch 1996: 27)

„Die Blätter [des Rhododendron lepido-
tum] stellen im Himalaya einen bedeuten-
den Räucherstoff dar, der besonders von den
Tamang und den Tibetern verwendet wird.
Er wird von den Tamang und den  Tibe-
tern balu, von den Nepali bhale sunpate
genannt.“

(Rätsch 1996: 153)

In den berühmten tibetischen Räucherstäben
ist neben vielen anderen heiligen und psycho-
aktiven Pflanzen zumeist auch Rhododendron
als Ingredienz zu finden.

Bei den Tamang hat der Rhododendron ei-
nen wichtigen Stellenwert. Es werden

„jeden Morgen (…) vor dem Altar unter Ge-
sängen meistens von der Frau des Hauses ein
paar Zweige des Hochgebirgswacholders oder
einige Blätter vom Hochgebirgsrhododendron
in einer mit glühenden Holzkohlen gefüllten
Tonschale geräuchert (…). Der Rauch soll (…)
das Haus (…) schützen, (…) Krankheiten
vertreiben und den Kontakt zu den Göttern
und Geistern herstellen“

(Rätsch 1996: 154).

Die nordkaukasischen Osseten nutzten im ver-
gangenen Jahrhundert den Kaukasischen Rho-
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dodendron zu psychoaktiven Zwecken. In dem
Schutzpatron Elias geweihten Höhlen

„gingen die Osseten oft, um sich am
Rauch des Rhododendron caucasicum
zu berauschen, der sie in einen tiefen
Schlaf fallen lasse: Die bei dieser Gele-
genheit eintretenden Träume würden als
Weissagungen angesehen“

(Ginzburg 1990: 165).

Noch einige relevante Zitate:

„Die Kräuter, die als stark sedativ eingestuft
werden, sind im Allgemeinen von kalter
Energie (Ausnahme: Rhododendron, der
auch stark schmerzlindernd ist; er ist warm
und würzig und beeinflusst das Herz, die
Milz und den Lungenflügel).“ (1)

„Die Geschichte der Rhododendron-Into-
xikation geht 2500 Jahre zurück und um-
fasst einige Erfahrungen und Fakten: che-
mische Kriegsführung, Export halluzinoge-
nen Honigs, medizinische Tees und Rauch-
mischungen sowie die Geschichte eines (…)
Gärtners, der zwei Tropfen des Nektars der
Lady Chamberlain [Trivialname der R.
ponticum; Anm. M.B.] von seinen Fin-
gern leckte und daraufhin eine Reise durch’s
All erlebte. Weiterhin resultierten [aus der
Rhododendron-Forschung] ernste medizi-
nische Versuche über das Potential von Gra-
yanotoxin als spezielles Anästhetikum (La-
bortieren wurden bei vollem Bewusstsein ihre
Pfoten abgeschnitten, ohne dass diese Schmer-
zen gehabt hätten) und interessante [christ-
liche] Mythen. Während eine kleine Dosis
[des Toxins] die Extremitäten lähmt und in
einigen Fällen eine halluzinogene Erfahrung
liefert, scheint eine größere eher den Tod zu
bewirken – obgleich die Substanz innerhalb

Forschung

24 Stunden den Köper vollständig verlassen
hat. (…) Die Geschichte von jemandem,
der auf Rhodo-Honig stoned war (…) ist
wahr.“

(aus dem Englischen) (5)

„Viele Pflanzen mit giftigen und/oder psycho-
aktiven Bestandteilen speichern diese in
[u.a.] ihrem Nektar, der dann von den Bie-
nen zu einer Art narkotischen Honigs kon-
zentriert wird (…). Stechapfel, Tollkirsche,
Cannabis, wilder Rosmarin, Rhododend-
ron und viele tropische Pflanzen produzie-
ren bewusstseinsverändernden Honig (…).“

(Mosher 2001) (aus dem Englischen)

„[Viele] potente Honigsorten sind von den
Bienen aus dem Nektar des Rhododendron
ponticum und anderer Ericaceen der Regi-
on produziert worden. Diese Pflanzen sind
dafür bekannt, giftige Diterpenglykoside
zu enthalten, die Andromedotoxine oder
Grayanotoxine genannt werden.  Grayano-
toxine sind (…) neurotoxisch; Eine Gray-
anotoxin-Vergiftung endet selten tödlich und
vergeht normalerweise in 24 Stunden. Die
Symptome umfassen übermäßigen Speichel-
fluss, Erbrechen und anormale Empfindun-
gen um die Mundgegend und Extremitä-
ten, Herzarrhythmie und Hypotonie (JONES

1996). Andere Effekte, wie in einem aus ers-
ter Hand bezogenen Erfahrungsbericht be-
schrieben, umfassen ‚psychedelische optische
Effekte wie tanzende, wirbelnde Lichter und
Tunnelblick, Schwindelgefühl und Ohn-
machtsgefühl sowie Redeschwierigkeiten,
[zum Beispiel das unzusammenhängende
Plappern von] Wörtern und Silben außer-
halb jedes Kontextes.’ (BURTON 1995). Das
Prickeln, der Schwindel und die optischen
Effekte wie wirbelnde Lichter und Tunnel-
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Botanischer Name Alternative Namen Psychoaktivität

Rhododendron antho-
pogon D. Don

Dhupi, Sun pati (Nepal) Hat psychotrope Eigenschaften

Rhododendron arboreum
Smith

Baumrhododendron,
Laligurans (nepali)

Rhododendron arboreum wird in Nepal zur
Zubereitung von Wein und als Ingredi-enz für
Schnupf- und Räuchermisch-ungen verwendet.
(Rätsch 2003: 404, 413f.).

Rhododendron campa-
nulatum D. Don

Blauer Rhododendron;
nilo chimal (nepali)

Wird in Nepal zusammen mit Tabak als
Schnupfpulver verwendet (Pradhan et
Lachungpa 1990: 15).

Rhododendron
caucasicum Pallas

Kaukasische Alpenrose Wurde als psychotroper Räucherstoff
verwendet.

Rhododendron
chrysanthum Pallas

Goldgelbe Alpenrose (Syn.:
Rhododendron off. Salisb.,
Rhododendron aureum Georg)

Tee (Rauschmittel) der Tartaren.

Rhododendron cinna-
barinum Hook. f. Bulu gurans; Sikkim Hat psychotrope Eigenschaften.

Rhododendron ferrugineum L. Rostblättrige Alpenrose Produziert psychotropen Honig.

Rhododendron flavum
Donn

Produziert psychotropen Honig.

Rhododendron lepido-
tum Wall. ex Donn
var. album Davidian

balu, Chiniya gurans
(Nepal) Wird als psychotropes Räuchermittel genutzt.

Rhododendron lepido-
tum Wall. ex Donn
var. minutiforme
Davidian

balu (Nepal) Wird als psychotropes Räuchermittel genutzt.

Rhododendron metter-
nichii Sieb. et Zucc.

Metternich Azalee Blätter werden als Aphrodisiakum gebraucht
(Müller-Ebeling et Rätsch 2003: 350).

Rhododendron ponticum L. Pontischer Rhododen-dron;
Lady Chamberlain

Produziert den berühmten psychotropen
Tollhonig.

Rhododendron simsii
Planch

Japanische Azalee Produziert einen giftigen Honig. Vielleicht
psychoaktiv.

Rhododendron tomen-
tosum Harmaja

Sumpfporst (Syn. Ledum pal-
ustre L., Rhododendron palustre)

Der Sumpfporst ist eine Schamanenpflanze
und enthält psychoaktive Inhaltsstoffe.

Rhododendron x
sochadzeaee

Rhododendron ponticum x
caucasicum-Hybrid Vermutlich stark psychoaktiv.
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blick (…) können bei Völkern, die in diese
Richtung tendieren für gute Unterhaltung
sorgen. (…) In der Türkei, wo Rhododen-
dron ponticum im Überfluss wächst, wird
[der aus dieser gewonnene] Honig deli bal

Räuchermischung für Bodnath
(RÄTSCH 1996: 154):

Gleiche Teile von Rhododendron lepidotum
(balu), Juniperus recurva (shupa; Wacholder)
und Juniperus indica (pama, pamo; Indischer
Wacholder) zerreiben und vermischen. Auf
glühende Kohlen geben.

genannt und war ein Hauptexportartikel des
Handels. Bis zu 25 Tonnen pro Jahr wurden
im 18. Jahrhundert nach Europa exportiert
(…) (Ott 1995).“

(2) (aus dem Englischen)

Schluss: Eine meditative, durch den
alleinigen Anblick von Rhododendren
ausgelöste Erfahrung aus dem Internet:

„Ich wurde durch die Schönheit der gro-
ßen purpurroten Blüten der Rhododendron-
bäume angezogen, die den Bergabhang
entlang der Crabtree Falls bedeckten. Ich
fand ein Zweigbüschel am Wegrand, hob

es auf und hielt es an meinem Geh-
stock, während ich den Weg hinauf
kletterte. Ich wanderte gedankenlos,
leeren Geistes aber mit festem Wil-
len, den Gipfel zu erreichen (…).
Die Blumen bezwangen mich, sie
studierend fand ich mich wieder –
wundernd, berührend. Ich lernte
von den Blumen etwas über das Sein
und das Leben – dass ich lebe – öff-
ne Dich und fühle es!  Nimm es an.
Während ich  (…) die Blumen an-
schaute, überkam mich ein Gefühl
großer Ehrfurcht vor der Weisheit,
die diese Blumen wachsen ließ (…).
Ich hatte von einem Zustand der
Abgetrenntheit, durch die helle
Trance des Wanderns, während des
Nachsinnens über Blumen (…) ei-
nen Zustand des aktiven Bewusst-
seins (…) erlangt. (…) Als ich [so
da] stand und die Blumen spontan
in meine Gedankenwelt eindrangen,
hatte ich so etwas wie eine Be-
wusstseinsexplosion – fast eine Art
Orgasmus.“ (4) �

Rhododendron spp. in Baumform - Padua, Italien (Foto: Hartwin Rohde)

Forschung
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„Ayahuasca – Yage“
Der schamanische Weg zu neuen Erkenntnissen
Gelesen von Matthias Kost
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Intention
Kajuyali Tsamani war ein Student der An-
thropologie und untersuchte die Kogi, ein sü-
damerikanisches Indianervolk. Dafür lebte er
ein halbes Jahr bei diesen Menschen. Nach dem
Abschluss seiner Forschungen stellte sich
heraus, dass das Institut, für welches er die
Arbeit getan hatte, nicht mehr existierte. So
blieb Tsamani einfach noch die nächsten 15
Jahre bei den Kogi und anderen Völkern Ko-
lumbiens. Dabei lernte er die Kunst des Scha-
manisierens mit verschiedenen Substanzen wie
Koka, Tabak, Yopo und Ayahuasca.

Einen Teil dieses Wissens will er mit die-
sem Buch weitergeben.

Text
Im Vorwort berichtet Arno Adelaars, wie er
Kajuyali Tsamani auf einer Schamanismus-
konferenz Ende der 90er Jahre kennen gelernt
hat. Tsamani stimmte auch in Adelaars
Wunsch ein, zusammen mit ein paar weiteren
Teilnehmern eine Ayahuasca Zeremonie durch-

KAJUYALI TSAMANI, April 2003 Nachtschatten Verlag, ISBN 3-907080-88-2, ca. Euro 20.- , Fr. 30.-, 13,5 x
20,5 cm brochiert, 126 Seiten, 5 farbige Fotos von Malereien, 8 Farbfotos, 4 SW-Fotos, Illustrationen von JAVIER LASSO,
Vorwort von ARNO ADELAARS.

zuführen. Dabei wurde Adelaars im Verlauf
des Rituals von einem schmerzhaften Knöt-
chen in der Hand befreit. Dies war Ausgangs-
punkt einer langen Freundschaft.

Heute vermittelt Kajuyali Tsamani in ei-
ner Maloca (Rituialhütte) in Kolumbien das
Wissen der „Grossväter“ (Schamanen der al-
ten Kulturen) an interessierte junge Menschen.
So ist er Mittler zwischen den alten Kulturen
Südamerikas und den neuen technisierten Kul-
turen des Westens.

Auch mit Hilfe dieses Buches will er sein
Wissen weitergeben. Neben einer Einleitung
und dem Epilog wird die Information auf vier
Kapitel aufgeteilt.

In der Einleitung beschreibt der Autor,
wie er den Zustand des Schamanisierens ver-
steht. Er geht darauf ein, was mit Körper
und Geist dabei passiert und mit welchen
Entheogenen man die schamanischen Kräfte
hervorrufen kann. Diese Kräfte erfuhren laut
Tsamani  bereits unsere menschlichen Vor-
fahren und wandelten diese in den heutigen
Menschen mit seiner Kultur. Für Tsamani
sind diese Kräfte überirdischer Natur, wel-
che von dem der sie nutzt in unsere Welt
gebracht werden.

In der Einleitung wird auch beschrieben,
wie Javier Lasso, welcher die dargestellten Bil-
der im Buch geschaffen hat, die Kunst des
Malens als Werkzeug zum Schamanisieren nutzt
und wie seine Werke zu verstehen sind.
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Im ersten Teil „Die Schwelle“ berichtet der
Autor über den Verlauf zweier Ayahuasca Rituale
aus seiner Sicht. Dabei geht er auf die äusseren
Umstände sowie sein inneres Erleben im Yage-
Rausch ein. Er erzählt wie sich die Schwelle zum
Yage-Raum darstellen kann, und welche Mög-
lichkeiten der Interaktion sich während der Er-
fahrung der Visionen bieten. Dabei wirft er auch
die Frage auf, inwieweit diese Interaktionen im
Rausch unsere gewohn-
te Welt beeinflussen
können. Im Prinzip also
die wichtige Frage, ob
Rauscherlebnisse nur in
unserem Kopf auf rein
biochemischer Ebene
stattfinden, oder ob die
Welt doch von uns
über den Geist beein-
flusst und kontrolliert
werden kann.

Der zweite Teil wid-
met sich der Charakte-
risierung des „Sehens“.
Tsamani versucht den
Zustand den man im
Yage-Rausch einnimmt
näher zu beschreiben.
Er geht darauf ein, dass
er mehr als pures Sehen
ist – es ist eher ein un-
persönliches neutrales
allumfassendes Erleben
(Sehen-Fühlen-Hören). Tsamani unterlegt mit
„psychonautischen Reiseberichten“ wie er den
Einfluss des Gesanges, der bei eigentlich jeder
Sitzung vorhanden ist, auf die Fähigkeit des
Sehens erkannt hat. Dieses Kapitel ist ein Mix
aus alten Mythen der Völker über Yage, Tripbe-
richten des Autors und Hintergrundwissen wie
z.B. die Rolle des Gesanges und des Quarzes.

Im dritten Kapitel geht es um den Kampf,
den man als Ayahuasca Schüler auf sich neh-
men muss, wenn man die Lektionen des Leh-
rers lernen will. Es wird die Rolle des Tigers
und wie man sich in einen Tiger verwandeln
kann beschrieben. Dabei wird erwähnt, dass
es gute (Janayari) und böse (menschenfressen-
de) Tiger-Schamanen gibt, welche teilweise
gegeneinander kämpfen. Der Autor beschreibt

dann auf welchem We-
ge er seinen Lehrer Tai-
ta Martin kennen ge-
lernt hat und wie seine
erste Ayahuasca-Sessi-
on mit ihm verlief.
Kajuyali Tsamani
lernte, dass das Studi-
um des Ayahuasca ei-
nen Kampf bedeutet
und zwar gegen die fünf
Krankheiten Angst,
Zorn, Trägheit, Trauer,
Neid. Don Juan Ma-
tos beschrieb sie Car-
los Castaneda als vier
Feinde Angst, Klarheit,
Macht und Alter. Die-
se Krankheiten oder
Feinde behindern den
Schüler beim Lernen
und können ihn vom
Ziel abbringen. Tsa-
mani erzählt in seinem

Buch von zwei solchen Kämpfen im Rahmen
von Sessions. Nachdem er diese überstanden
und genug gelernt hatte konnte er auch schon
selbst eine Session am Ende leiten.

Der vierte Teil heisst „Zum Jaguar werden“.
Darin wird erklärt, wie man durch Yage-Kon-
sum zum Jaguar oder zum Menschen-Jaguar,
auch Mojano-Tiger genannt, werden kann. Es
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wird von alten Mythen und Geschichten erzählt
aber auch von den Eigenschaften und der
Macht, die solch ein Wesen besitzt. Es wird auf
gute und auf menschenfressende Exemplare und
auf die vielfältigen Möglichkeiten der Transfor-
mation eingegangen. Zur Abrundung berichtet
der Autor noch über eine persönliche Erfah-
rung des Jaguar-Werdens und versucht diesen
Vorgang etwas näher zu definieren.

Im Epilog „Liane des Sehens, Nabelschnur
des Universums“ erzählt der Autor diverse
Entstehungsmythen verschiedener südamerika-
nischer Völker zu Ayahuasca. Dann fasst er zum
Abschluss noch einmal die wichtigsten Aspek-
te des Yage-Gebrauches und dessen unterschied-
liche Möglichkeiten zusammen. Das Buch
schliesst mit den Worten „Es ist pure Reali-
tät“. Für Tsamani scheint damit die Frage be-
antwortet zu sein, ob alles nur in unserer Vor-
stellung passiert, oder ob man einen wirkli-
chen Einfluss auf die Welt unter Wirkung des
Ayahuasca besitzt.

Ehrlich gesagt ist mir das Buch beim
Durcharbeiten für diese Rezitation wesent-
lich klarer geworden,als beim ersten Lesen.
Das Problem liegt hauptsächlich darin, dass
der Autor das Buch nur sehr grob gegliedert
hat. So vermischen sich Zeiten, Mythen, ei-
gene Erlebisse und Hintergrundwissen.
Dadurch ist es mitunter etwas schwer den
roten Faden zu behalten. Man sollte das Buch
also entweder zweimal oder lieber in Ruhe
lesen, um die Lektionen von Tsamani wirk-
lich verstehen zu können.

Dieses Buch ist hauptsächlich für Leser
geeignet, die sich für den traditionellen Aya-
huascagebrauch und dessen Geschichte inter-
essieren. Ein bisschen schade ist es, dass mo-
derne Strömungen wie z.B. die Santo Daime
Kirche nicht näher beschrieben wurden. Ich

fand das Buch zwar anfangs etwas wirr, aber
trotzdem recht interessant und es hat mir ei-
nen ganz guten Einblick über die südamerika-
nischen Schamanen und deren Yagenutzung
gegeben. Tsamani’s Werk hat mir allerdings
auch gezeigt, dass wir das Wissen der alten Völ-
ker nicht mehr unbedingt auf uns übertragen
können, sondern dass wir unseren eigenen
(Neo)-Schamanismus finden müssen. Wir kön-
nen zwar von den alten Kulturen einiges lernen,
müssen aber dieses Wissen für unser Zeitalter,
wo wir den Weltraum, die Quantenphysik,
Genetik, neuronale Netze, virtuelle Realitäten
und das Chaos erforschen, anpassen. Doch auch
dabei können uns geistbewegende Pflanzen wie
das Ayahuasca eine grosse Hilfe sein.

Klappentext des Verlages
Experimentelle Erforschung schamanischen Wis-
sens ist der Leitfaden dieses Buches. Den Scha-
manismus kann man nicht erforschen ohne zu
experimentieren. Das Experiment ist die Aktion
des Schamanen. Das „Schamanisieren“ zeichnet
sich aus durch Willenskraft, die Kraft vitaler, ge-
zielter Absicht, die unser Sein und unsere Exis-
tenz immer wieder neu in Bewegung bringt. Mit
der schamanischen Kraft fliessen wir in nicht-
menschliche Gebiete – in ein kontinuierliches
Dasein: In das Tier-Dasein, Wind-Dasein, Ver-
gessen-Dasein. Auf 126 Seiten erzält der kolum-
bianische Schamane William Torres seine Er-
fahrungen mit Yagé, einer amazonischen Liane.
In diesem Buch werden auch viele schöne Le-
genden und Erzählungen über Yag erzählt, und
es werden auch Heilpflanzen wie San Pedro,
Ambil, Floriponchio u.v.m beschrieben. Der
Autor ist Leiter der „Fundacion de Investigacio-
nes Chamanistas“ (Schamanische Forschungsstif-
tung) mit Sitz in der Stadt Pasto (Departamen-
to de Narino in Kolumbien). �
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Betrachten wir doch zunächst einmal die in-
ternationalen Abkommen die hinter dem
BtmG stehen.

1961 wurde die „Single Convention on Na-
rcotic Drugs“ (http://www.unodc.org/pdf/
convention_1961_en.pdf ) von der UN verab-
schiedet um nationale Gesetze zu vereinheitli-
chen und international den wissenschaftlichen
und medizinischen Verkehr zu fördern und den
illegalen einzudämmen. In dieser gelben Liste
befinden sich heute insgesamt 116 Stoffe, da-
runter bestimmte Analgetika und Psychophar-
maka, aber auch Cannabis, Kokain und Mor-
phine. Zur Kontrolle der Umsetzung des Ab-
kommens und zum Überwachen der Entwick-
lung weltweit wurde das International Narcotics
Control Board gegründet.

Die rapiden gesellschaftlichen Veränderun-
gen im Zuge der 68er Bewegung brachten aller-
dings eine neue Art von Drogen hervor, die
nicht mehr mit der Single Convention abge-
deckt werden konnten. Halluzinogene verbrei-
teten sich durch ihre relativ einfache Herstel-
lung extrem schnell. Ihre „staatsgefährdende“
Wirkung sorgte für eine wachsende politische
Front. Die UNO sah sich deshalb genötigt ei-
nen neuen Vertrag auszuarbeiten. Dies wurde
das Übereinkommen aus dem Jahre 1971 über
psychotrope Stoffe (http://www.unodc.org/
pdf/convention_ 1971_en.pdf ). In ihm waren
neben LSD auch die Stoffe Psilocin und Psilo-
cybin enthalten.

Die EU und die magischen Lehren
Eine Betrachtung des legalen Status von psychoaktiven Pilzen in Europa
Andrej Schoeke

Seit dem 20. Januar 1998 gilt für Freunde des Zauberpilzes in der BRD ein Dogma: „Nicht erwischen lassen!“, denn seit der
10. Änderungsverordnung des BtmG sind „Pflanzen und Pflanzenteile, Tiere und tierische Körperteile in bearbeitetem oder
unbearbeitetem Zustand mit in dieser oder einer anderen Anlage [des BtmG] aufgeführten Stoffen, wenn sie als Betäubungsmit-
tel missbräuchlich verwendet werden sollen“ verboten. Daran gibt es nichts zu rütteln. Scheinbar.

In einer Art Vorhersehung hatte man auch
einen Artikel eingefügt, der sich mit der Er-
weiterung der Liste beschäftigt:

Art. 2 Bericht der Kontrolle der Stoffe
1. Besitzt eine Vertragspartei oder die Welt-
gesundheitsorganisation Angaben über einen
noch nicht unter internationaler Kontrolle
stehenden Stoff, die nach ihrer Auffassung
die Aufnahme dieses Stoffes in eine der Ta-
bellen dieses Übereinkommen erforderlich
machen, so übermittelt sie dem Generalsek-
retär eine Notifikation und legt zu deren
Erhärtung alle einschlägigen Unterlagen bei.
Dieses Verfahren ist ebenfalls anzuwenden,
wenn eine Vertragspartei oder die Welt-
gesundheitsorganisation im Besitze von An-
gaben ist, welche die Übertragung eines Stof-
fes von einer Tabelle in eine andere Tabelle
oder die Streichung eines Stoffes aus einer
Tabelle rechtfertigen.

Von diesem ausgehend hatte man auch ausrei-
chende Mittel gegen die in den 80ern und 90ern
startende Welle der synthetischen Drogen, wie.
z.B. MDMA und ähnliche Stoffe.

Betrachten wir nun aber zuerst einmal die
Bedeutung dieser grundlegenden Verordnun-
gen für die Lehrlinge des Pilzes. Bedeutet denn
die Convention von 1971 eine Veränderung für
die Pilzkonsumenten? Eigentlich nicht. Der
Vertrag sah vor, dass die Bestimmungen ent-
sprechend auf nationaler Ebene umgesetzt wer-

http://www.unodc.org/pdf/convention_ 1971_en.pdf
http://www.unodc.org/pdf/convention_1961_en.pdf
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den. Dies geschah auch, aber der eigentliche
Pilz war von diesen Gesetzen nicht betroffen,
spricht der UN- Text doch nur von Psilocin
und Psilocybin. Verboten werden in den Con-
ventions der UN nur drei Pflanzen ausdrück-
lich: die Cannabisstaude, die Kokapflanze und
der Schlafmohn.

Alle anderen sind, auch wenn sie die Stoffe
enthalten, nicht verboten. Und zwar genauso
ausdrücklich, sofern sie nicht behandelt wur-
den oder zur Herstellung der verbotenen Stof-
fe benutzt werden.

Dies geht auch aus dem UN- Kommentar
zu den Conventions hervor (1976, leider ver-
griffen):

§5 Plant as such are not, and – it is sub-
mitted - are not likely to be listed in Schedule
I, but only some products obtained from
plants. Article 7* therefore does not apply to
plants as such from which substances in
Schedule I may be obtained, nor does any
other provisionnof the Convention. More-
over, the cultivation of plants from which
psychotropic substances may be obtained is
not controlled by the convention.
(* Artikel 7 beschäftigt sich mit dem Umgang und der Überwachung

der Stoffe in Schedule I)

Auch auf Anfrage eines holländischen Anwalts
stellt das International Narcotic Controll Board
fest:

„As you are aware, mushrooms containing
the above substances are collected and abused
for their hallucinogenic effects. As a matter
of international law, no plants (natural ma-
terial) containing Psilocine and Psilocybine
are at present controlled under the

Convention (...). Consequently, preparations
made of these plants are not under interna-
tional control and, therefore, not subject to
any of the articles of the 1971 Convention.“

(http://www.magic-mushroom-center.net/bri-
gade/board/index.php?act=Attach&type=
post&id=133 – Siehe auch 1)

Die Umsetzung der UN- Conventions in
der BRD orientierte sich auch zuerst an die-
sen Grundsätzen. In dem 1972 verabschiede-
ten novellierten BtmG sind die beiden Stoffe
enthalten. Die Pilze oder andere Pflanzen sind
davon zuerst nicht betroffen. 1998 werden je-
doch die Pflanzenteile ausdrücklich in das Ge-
setz aufgenommen. Wie kommt es dazu? Ist
das rechtens?

Diese Frage wird in dem oben zitierten
Artikel 2 erläutert, indem steht, dass wenn ein
neuer Stoff in die Übereinkunft aufgenommen
werden soll, die UN informiert werden muss.
Dies geschah nicht. Es handelt sich also hierbei
nicht um eine Umsetzung internationaler Ab-
kommen, sondern um eine Entscheidung auf
nationaler Ebene zum Verbot aller natürlichen
Drogen. Das Verbot wurde nicht näher be-
gründet oder gar die Gefährlichkeit der Pflan-
zen und Pilze belegt. Sie wurden stillschwei-
gend per Verordnung, die nicht durch das Par-
lament musste, verboten und verbannt. (http:/
/www.parlamentsspiegel.de/WWW/Webmas-
t e r / G B _ I / I . 4 / D o k u m e n t e n a r c h i v /
dokument.php?k=BBD881/97).

Allem Anschein nach handelt es sich also
nicht um ein begründetes Verbot. Vielmehr
lief der Vorgang damals unter dem Stichwort
„Gesetzeslücken schließen“ … die aber eigent-

1) Ich möchte hierbei auch auf ein im Herbst erscheinendes Buch von Roger Liggenstorfer und Bernhard Schmitüsen verweisen, dass sich teilweise
mit den selben Fragen beschäftigt. „Legalitätsbetrachtungen zu Psilopilzen“, Roger Liggenstorfer, Bernhard Schmitüsen, 3-907-08067-X

http://www.parlamentsspiegel.de/WWW/Webmas-ter/GB_I/I.4/Dokumentenarchiv/dokument.php?k=BBD881/97
http://www.magic-mushroom-center.net/bri-gade/board/index.php?act=Attach&type=post&id=133
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lich keine waren. Eine rein politische Wert-
entscheidung, die unter einer konservativ-libe-
ralen Regierungsmehrheit durchgesetzt wurde.
Auch hat die rot- grüne Koalition dieses Ge-
setz nicht etwa zurück genommen, sondern
mit der 15. Änderungsverordnung des BtmG
noch verschärft (http://www.aerzteblatt.de/
download/files/X0000820.pdf ), in dem es noch
zusätzlich heißt:

„sowie Früchte, Pilzmycelien, Samen, Spo-
ren und Zellkulturen, die zur Gewinnung
von Organismen mit in dieser oder einer
anderen Anlage aufgeführten Stoffen geeig-
net sind, wenn ein Mißbrauch zu Rausch-
zwecken vorgesehen ist.“

Somit ist dies ein Anzeichen für die Richtig-
keit der These Professor Böllingers, der sagt,
dass das BtmG in Deutschland in Wirklichkeit
eine bestimmte Moral schützt und darin einen
Niedergang des rechtsstaatlichen Strafrechts sieht
(http://www.bisdro.uni-bremen.de/boellinger/
Btmgstraf.htm). Besonders bedenklich ist dabei
der Versuch eine Tat vor deren Geschehen zu
bestrafen, wird doch bereits eine Absicht be-
straft, ein Gedanke, der noch nicht die Tat an
sich ist, steht doch im Gesetz „(...)wenn sie als
Betäubungsmittel missbräuchlich verwendet wer-
den sollen“. Dazu reicht schon die Ankündigung
eines Missbrauchs.

Es stellt sich auch die Frage, ob solche nati-
onalen Alleingänge im Sinne der internationa-
len Übereinkommen sind. Eine einheitliche Lis-
te und damit auch eine einheitlichere Vorge-
hensweise waren die ursprünglichen Ideen im
Kampf gegen die Drogen. Im Wandel zum Krieg
gegen Drogen bekamen jedoch die Artikel 23
und Artikel 2 Absatz 9 mehr Bedeutung. Art.
23 des Übereinkommens erlaubt den Vertrags-
parteien strengere oder schärfere Kontrollmaß-
nahmen. Zudem schreibt Art. 2 Abs. 9 des

Übereinkommens vor, dass die Vertragspartei-
en alles in ihrer Macht stehende unternehmen,
um auf Stoffe, die nicht unter dieses Überein-
kommen fallen, jedoch zur ungesetzlichen Her-
stellung psychotroper Substanzen verwendet
werden können, möglichst alle Überwachungs-
maßnahmen anzuordnen. Aber bezieht sich dies
auch auf einzelstaatliche Maßnahmen oder sind
die Alleingänge nicht letztendlich nutzlos? Ur-
sprünglicher Sinn war es sicher, dass alle Staa-
ten einheitlich handeln.

Nach diesem Ausflug in die juristischen Phi-
losophie aber zurück zum Thema Pilze: In an-
deren Staaten wurde anders mit ihnen umge-
gangen. In Holland breitete sich etwa zur sel-
ben Zeit (1997) auch eine Zauberpilzwelle aus.
Das Gesundheitsministerium gab aus diesem
Grund eine Studie in Auftrag, welche die Auf-
nahme in die 1971er Convention vorbereiten
sollte. Das nationale Gremium in Holland, dass
sich mit dem nationalen Verbot neuer Drogen
beschäftigt, die CAM, wurde mit einer Beur-
teilung 1997 beauftragt, die 1999 erstellt wurde
und Anfang 2000 dem Gesundheitsministeri-
um vorlag. Die zugrundeliegende Studie wurde
vom Trimbos- Institut durchgeführt (http://
www.trimbos.nl). Es ist bekannt für seine ge-
nauen und objektiven Studien auf dem Gebiet
der psychotropen Stoffe. Aufgrund der Risiko-
Analysen dieses Institutes wurden bereits eini-
ge Stoffe in das UN- Abkommen aufgenom-
men. Das war u.a. GHB und 3-MTA sowie
MBDB. Die Studie zu den Zauberpilzen wur-
de jedoch vom Gesundheitsministerium nie
veröffentlicht. So ging der Verkauf der Pilze
munter weiter, bis 2001 die Verfolgung der
Smartshopbesitzer anfing und die Frage des
Status der Psilocybe ein Gegenstand der Rechts-
sprechung wurde. In einem solchen Verfahren
sagte ein Beamter des Gesundheitsministeri-
um unter Eid aus, dass eine Bewertung der

http://www.trimbos.nl
http://www.bisdro.uni-bremen.de/boellinger/Btmgstraf.htm
http://www.aerzteblatt.de/download/files/X0000820.pdf
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CAM zu dem Thema existiere. Der leitende
Richter verlangte die Veröffentlichung der Be-
wertung, in der Erstaunliches stand:

„3.1 Schlussfolgerungen betreffend die
Prozedur:
Die Risikoschätzung für Pilze, die Psilocin
und Psilocybin enthalten, ist die Dritte nach
der festgelegten Prozedur und der Kriterien
der CAM. Es waren ziemlich viele vernünf-
tige Informationen über Psilocybe spp. vor-
handen. Die Risikobewertungszusammen-
kunft verlief schnell (es war ein Treffen von
2,5 Stunden) und größtenteils ruhig, da die
Prozedur und die Kriterien bekannt waren.
Während der Zusammenkunft ist zusätzlich
Gebrauch von einer Bandaufnahme gemacht
worden, um so abzusichern, dass alle Argu-
mente dargestellt wurden.

3.2 Schlussfolgerungen betreffend die Psilos:
Da keine Rede von körperlicher oder geistiger
Abhängigkeit sein kann, die akute Toxizität
größtenteils beschränkt bleibt auf mögliche
Panik- und Angstanfälle und bei chronischer
Toxizität höchstens das Auftreten von Flash-
backs genannt werden kann, ist es unter dem
Strich kein Risiko für die individuelle Ge-
sundheit, Psilos zu konsumieren.“

(http://magic-mushroom-center.net/studies/
rapport_d.html?back=studies.html )

Die Verfahren wurden weiter geführt bis
zum höchsten Gericht der Niederlande, dem
Hohen Rat (Hoge Raad), der am 5. November
2002 entschied (http://www.sidv.nl/smart_ pro-
ducts/landelijk_beleid/paddestoelen.htm, http:/
/ w w w. r e c h t s p r a a k . n l / u i t s p r a a k /
frameset.asp?ui_id=40464). Das Urteil besagt,

dass Pilze nicht in den NL verboten werden
sollten. Somit war das Aufnahmeverfahren in
die UN- Convention auch gescheitert. Solan-
ge sie nicht behandelt werden, seien sie legal
und als Lebensmittel anzusehen. Als Behand-
lung gilt hier vor allem das Trocknen. Jeder
Versuch Psilocin oder Psilocybin zu extrahieren
muss ebenfalls unter Strafe gestellt werden.
Durch das geringe Risko beim Konsum und
keiner Verursachung von Abhängigkeit setzte
der Rat das Abgabealter auf 12 Jahre2 fest. Das
ist wesentlich niedriger als das von Alkohol
oder Tabak. Das Urteil ist nicht mehr anfecht-
bar, eine Revision nicht möglich.

Darum heißt es dann auch auf der Home-
page des Trimbos- Instituts:

„Wat zegt de wet? [...]Verkoop van verse
paddo’s is niet verboden. Verse paddo’s
vallen onder algemene bepalingen van de
Warenwet.“ (Übersetzung des Autors: „Was
sagt das Gesetz? [...] Verkauf von frischen Pil-
zen ist nicht verboten. Frische Pilze fallen
unter die allgemeinen Bestimmungen des
Handelsgesetzes.“ http://www.trimbos.nl/
default651.html)

Gerade dieser letzte Satz enthält eine oft überse-
hene Brisanz auch für Deutschland. Denn durch
die gegenseitige Anerkennung und die Freihan-
dels- Abkommen im EU- Raum sind alle Waren
eines EU- Binnenstaates in allen anderen Län-
dern der Union und der EFTA, der European
Free Trade Association, zu akzeptieren.

Grundlage für diesen freien Handel in den
EU- Staaten bildet die Artikel 28 bis 30 des
EG- Vertrags über den „Freien Warenverkehr“.

Im Internet: http://europa.eu.int/eur-lex/
de/treaties/selected/livre207.html:

2) zwölf – Anm. d. Red.

http://www.sidv.nl/smart_ pro-ducts/landelijk_beleid/paddestoelen.htm, http://www.rechtspraak.nl/uitspraak/frameset.asp?ui_id=40464
http://europa.eu.int/eur-lex/de/treaties/selected/livre207.html
http://magic-mushroom-center.net/studies/rapport_d.html?back=studies.html
http://www.trimbos.nl/default651.html
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Artikel 28 (ex-Artikel 30)
Mengenmäßige Einfuhrbeschränkungen so-
wie alle Maßnahmen gleicher Wirkung sind
zwischen den Mitgliedstaaten verboten.

Artikel 29 (ex-Artikel 34)
Mengenmäßige Ausfuhrbeschränkungen so-
wie alle Maßnahmen gleicher Wirkung sind
zwischen den Mitgliedstaaten verboten.

Artikel 30 (ex-Artikel 36)
Die Bestimmungen der Artikel 28 und 29
stehen Einfuhr-, Ausfuhr- und Durchfuhr-
verboten oder -beschränkungen nicht entgegen,
die aus Gründen der öffentlichen Sittlichkeit,
Ordnung und Sicherheit, zum Schutze der
Gesundheit und des Lebens von Menschen,
Tieren oder Pflanzen, des nationalen Kultur-
guts von künstlerischem, geschichtlichem oder
archäologischem Wert oder des gewerblichen
und kommerziellen Eigentums gerechtfertigt
sind. Diese Verbote oder Beschränkungen dür-
fen jedoch weder ein Mittel zur willkürli-
chen Diskriminierung noch eine verschleierte
Beschränkung des Handels zwischen den Mit-
gliedstaaten darstellen.

Artikel 31 (ex-Artikel 37)
(1) Die Mitgliedstaaten formen ihre
staatlichen Handelsmonopole derart
um, dass jede Diskriminierung in den
Versorgungs- und Absatzbedingungen
zwischen den Angehörigen der Mitglied-
staaten ausgeschlossen ist. Dieser Artikel
gilt für alle Einrichtungen, durch die ein
Mitgliedstaat unmittelbar oder mittelbar die
Einfuhr oder die Ausfuhr zwischen den Mit-
gliedstaaten rechtlich oder tatsächlich kon-
trolliert, lenkt oder merklich beeinflusst. Er
gilt auch für die von einem Staat auf ande-
re Rechtsträger übertragenen Monopole.

(2) Die Mitgliedstaaten unterlassen jede neue
Maßnahme, die den in Absatz 1 genannten
Grundsätzen widerspricht oder die Tragweite
der Artikel über das Verbot von Zöllen und
mengenmäßigen Beschränkungen zwischen
den Mitgliedstaaten einengt.
(3) Ist mit einem staatlichen Handels-
monopol eine Regelung zur Erleichterung des
Absatzes oder der Verwertung landwirtschaft-
licher Erzeugnisse verbunden, so sollen bei
der Anwendung dieses Artikels gleichwerti-
ge Sicherheiten für die Beschäftigung und
Lebenshaltung der betreffenden Erzeuger ge-
währleistet werden.

Aus diesem Vertragsteil ergibt sich die Zoll-
und Steuerfreiheit der Waren, die in der EU
gehandelt werden. Aber auch, und das ist der
für uns interessante Teil, die gegenseitige An-
erkennung. Artikel 30 sagt ausdrücklich, dass
es keine Handelbeschränkungen geben darf,
sofern nicht die gewisse Kriterien, wie
beispielsweise Gefahr für die Volksgesundheit
etc. erfüllt sind. Dies führt automatisch zur
„Gegenseitigen Anerkennung“ oder Englisch
„Mutual Recognition“, die besagt, was nicht
aus gutem Grund verboten ist, ist erlaubt.
Wobei sich nun natürlich trefflich darüber strei-
ten lässt, was ein guter Grund ist.

Näher geregelt wird die „Gegenseitige An-
erkennung“ in zwei Schriftstücken, die per PDF
einsehbar sind. Hierbei handelt es sich um
1. „Die Gewährleistung des freien Waren-

verkehrs innerhalb der Gemeinschaft“ vom
6. November 1978 (Rechtssache 120/78)
Originaldokument im Internet : http://
europa.eu.int/comm/internal_market/en/
goods/caasiscomm_de.pdf

2. „Mitteilung der Kommission zu Auslegungs-
sachen - praktische Anwendung des Prin-
zips der gegenseitigen Anerkennung“ vom

http://europa.eu.int/comm/internal_market/en/goods/caasiscomm_de.pdf
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4.11.2003 (2003/C 265/02) Mitteilung im
Internet: http://europa.eu.int/eur-lex/pri/
de/oj/dat/2003/c_265/c_26520031104
de00020016.pdf

In diesen Dokumenten sind auch die Bedin-
gungen festgehalten, unter dennen ein Produkt
nicht mehr unter die gegenseitige Anerken-
nungspflicht fällt.

So steht in der „Cassis de Dijon“- Note (1.):

Jedes in einem Mitgliedstaat rechtmäßig
hergestellte und in den Verkehr gebrach-
te Erzeugnis ist grundsätzlich auf dem
Markt der anderen Mitgliedstaaten zu-
zulassen.

[...]
Wenn die Mitgliedstaaten in Ermangelung
einschlägiger Gemeinschaftsbestimmungen
die Bedingungen für die Vermarktung der
einheimischen Erzeugnisse regeln können, so
gilt das nicht für aus anderen Mitgliedstaa-
ten eingeführte Waren.

Diese Feststellung hat weitreichende Folgen. Dem-
nach sind nationale Beschränkungen und Verbote
auch nur für nationale Produkte gültig. Jedoch
sind über die Bedingungen zur Einschränkung der
„Mutual Recognition“ in dem 2-seitigen Text kei-
ne weiteren Erläuterungen. Aus diesem Grund
veröffentlichte die Kommission eine Ausführungs-
bestimmung (2.) im Jahre 2003:

„Das Ziel dieser Mitteilung — Die Rechte
und Pflichten erläutern“.

Sie erklärt auch das Vorgehen um eine
schnelle gegenseitige Anerkennung zu erlangen.
Dazu heißt es in 5.1:

Die Bestimmungen von Artikel 28 bis 30 EG-
Vertrag haben Vorrang vor jeglicher entge-
genstehenden nationalen Maßnahme (62).

Wenn innerstaatliche Rechtsvorschriften
mit Artikel 28 bis 30 EG-Vertrag unver-
einbar sind, müssen die Gerichte und
Verwaltungen der Mitgliedstaaten daher
die volle Wirksamkeit des Gemeinschafts-
rechts gewährleisten, indem sie die damit
unvereinbaren Vorschriften des inner-
staatlichen Rechts aus eigener Entschei-
dungsbefugnis unangewendet lassen (63).
Außerdem ist die strafrechtliche oder
sonstige Bewehrung einer nationalen
Beschränkungsmaßnahme, die für ge-
meinschaftsrechtswidrig erkannt worden
ist, ebenso wenig mit dem Gemein-
schaftsrecht vereinbar wie die Beschrän-
kung selbst (64).
Der nationale Richter, der im Rahmen sei-
ner Zuständigkeit die Artikel 28 und 30
EGVertrag anzuwenden hat, ist nämlich ge-
halten, für deren volle Wirksamkeit Sorge
zu tragen, indem er erforderlichenfalls jede
— auch spätere — entgegenstehende Bestim-
mung des nationalen Rechts aus eigener
Entscheidungsbefugnis unangewendet lässt,
ohne dass er die vorherige Beseitigung dieser
Bestimmung auf gesetzgeberischem Wege oder
durch irgendein anderes verfassungs-
rechtliches Verfahren beantragen oder abwar-
ten müsste (65).
Die nationalen Gerichte können gemäß Ar-
tikel 234 EGVertrag ein Ersuchen um Vor-
abendscheidung über die Auslegung der Ar-
tikel 28 und 30 an den Gerichtshof richten.

Und weiter unter 6.1:

Obwohl Artikel 28 und 30 EG-Vertrag un-
mittelbare Wirkung entfalten, stellt man häu-
fig fest, dass eine innerstaatliche technische
Vorschrift Wirtschaftsteilnehmer bisweilen
davon abschreckt, ihre Erzeugnisse in einem
anderen Mitgliedstaat zu vermarkten, auch

http://europa.eu.int/eur-lex/pri/de/oj/dat/2003/c_265/c_26520031104de00020016.pdf
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wenn ihre Produkte ein angemessenes, in
einigen anderen Mitgliedstaaten anerkann-
tes Schutzniveau bieten.

[...]

Die Grundsätze der Rechtssicherheit und des
Rechtsschutzes erfordern auf den vom
Gemeinschaftsrecht erfassten Gebieten eine
eindeutige Formulierung der Rechtsnormen
der Mitgliedstaaten, die den betroffenen Per-
sonen die klare und genaue Kenntnis ihrer
Rechte und Pflichten ermöglicht und die in-
nerstaatlichen Gerichte in die Lage versetzt,
deren Wahrung sicherzustellen.

[Hervorhebungen durch den Autor.]

Angewendet auf den konkreten Fall des Han-
dels und Einfuhr von psilocybinhaltigen Pilzen
im EU- Binnenmarkt ergibt sich folgendes Bild:

In den Niederlande sind seit dem Richter-
spruch diese Pilze als Speisepilze und damit auch
als Handelware anerkannt. Das Urteil stützt sich
dabei auf eine Studie, die ein international an-
erkanntes Institut gemacht hat. Geschäfte, die
diese Speisepilze mit psychoaktiver Wirkung
nach EU- Lebensmittelrecht behandeln und ver-
kaufen handeln damit ganz im Sinne des Ur-
teils. Die Speisepilze psilocybinhaltiger Art sind
in keiner EU- Richtlinie enthalten, so auch nicht
in der Richtlinie über den „Verkehr psychotro-
per Stoffe“. Allerdings ist eine Handels- und
Einfuhrbeschränkung sowie ein Besitz- und An-
bauverbot in den meisten Ländern der EU ge-
geben. Laut EU- Recht sind diese Gesetze nicht
mehr anzuwenden bzw. zu revidieren, da ein-
deutig festgestellt ist, dass die Pilze als Speise-
pilz ein handelsfähiges Produkt innerhalb der
EU sind. Somit sind alle aktuellen Verfahren
wegen Besitz, Anbau etc. von Psilocybin- Pil-
zen illegal nach EU- Recht und müssen von
den Gerichten aufgehoben werden.

Und das gilt nicht nur in der BRD, son-
dern in allen EU- und EFTA- Staaten, also auch
beispielsweise in der Schweiz und Norwegen!
Das EFTA- Abkommen und insbesondere die
EEA- Abkommen zwischen der EFTA und der
EU garantieren auch die gegenseitige Anerken-
nung der Produkte (http://secretariat.efta.int/
Web/Info_Kit/InternalMarket/view).

Einen ähnlichen Vorfall gab es bereits in
den 90er Jahren des letzten Jahrhunderts, als
das 1923 verbotene Getränk Absinth, über
die Vorgaben der EU, wieder in Deutsch-
land unter bestimmten Auflagen erlaubt wur-
de. Dabei wurde der Gehalt der psychoakti-
ven Substanz zum Wohle der Volksgesund-
heit EU- weit reglementiert, da Thujon
nachgewiesenermaßen gehirnschädigende
Wirkung hat, was aber bei den Pilzen nach
der oben benannten Studie nicht möglich
oder nötig sein wird.

Sollte die Erlaubnis nicht erteilt werden
oder nationale Gesetze trotzdem angewendet
werden, so ist es die Aufgabe des EUGh bzw.
der EFTA- Institutionen diese auf anderen
Wegen durchzusetzen. Widersetzt sich ein
Mitgliedsstaat in der EU dieser Regelung, so
kann die EU- Kommission auf Anfrage ein
Verfahren gegen diesen Staat einleiten. (Diese
kann man beispielweise unter http://
europa.eu.int/comm/secretariat_general/sgb/
lexcomm/index_de.htm stellen.)

Ich möchte schlussendlich darauf hinweisen,
dass ich selbst kein Jurist bin, und dass Jura-
wissen auch noch nicht vererbt wird (Glück
gehabt). Ich habe nach bestem Wissen und
Gewissen dieses sehr interessante Thema re-
cherchiert, dennoch kann ich für die hier ver-
tretene Rechtsauffassung keine Garantie über-
nehmen. �

http://europa.eu.int/comm/secretariat_general/sgb/lexcomm/index_de.htm
http://secretariat.efta.int/Web/Info_Kit/InternalMarket/view
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Einleitung
Hanscarl Leuner wurde im Januar 1918 als
einziges Kind eines Lederwarenproduzenten in
Bautzen geboren. Sein Vater beabsichtigte, ihm
die Fabrik zu übergeben, aber nach einer drei-
jährigen Lehre als Sattler kamen ihm einige
Zweifel über die Quali-
täten seines Sohnes als
Geschäftsmann. Auf der
Suche nach seinem In-
teressengebiet begann
Leuner sich für Psycho-
therapie zu interessie-
ren. Während eines Be-
suches bei dem berühm-
ten Psychologen Fritz
Künkel empfahl dieser,
dass er Medizin studie-
ren („und die Hälfte
danach vergessen“) und
sich an einem psycho-
therapeutischen Institut
ausbilden lassen sollte.

Von 1939 bis 1946
studierte er Medizin an
den Universitäten Frank-
furt/Main und Marburg;
unterbrochen durch den
Militärdienst im 2.
Weltkrieg. Damals studierte er auch die Me-
thode des Autogenen Trainings nach J.H.
Schulz und die medizinische Psychologie von
Ernst Kretschmer. Von diesen beiden An-
sätzen her entwickelte sich sein spezielles In-
teresse an inneren Imaginationen und soge-
nannten „katathymen Einflüssen“, d.h. den

Beziehungen zwischen geistigen Vorstellungs-
bildern und emotionalen Prozessen. Im Jahre
1946 begann er eine Lehranalyse bei dem jun-
gianischen Psychotherapeuten Prof. Dr.
Schmalz. Dieser humorvolle und sehr

menschliche Lehrer för-
derte Leuners Interesse
an der Traumsymbolik
und der Kraft der Über-
tragung in der Psycho-
therapie.

Seine klinische Aus-
bildung in Psychiatrie
und Neurologie wurde
wiederum von zwei Ein-
flüssen bestimmt: Zum
einen der Aneignung
des subtilen psychopa-
thologischen Ansatzes
seines Lehrers Klaus
Conrad („konditional-
genetische und funktio-
nale Psychopatholo-
gie“), auf welche er spä-
ter seine Monographie
über die experimentel-
le Psychose aufbaute
und die rätselhafte Ab-

lehnung der meisten seiner psychiatrischen
Kollegen gegenüber der Psychotherapie. Letz-
teres führte ihn zu Versuchen, Prinzipien und
Effektivität von Psychotherapie in wissen-
schaftlicher Weise zu belegen. Nach einer kur-
zen Phase der Orientierung vertiefte er sein
Interesse an Symbolisierungsprozessen in

Hanscarl Leuner (1918-1996)
Pionier der Halluzinogenforschung und psycholytischen Therapie
Dr. Torsten Passie

Professor Hanscarl Leuner
(1918 - 1996)
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Träumen und Tagträumen. Am Rande der wis-
senschaftlichen Literatur fand er Hinweise auf
die Hervorrufung von Tagträumen in einem
konventionellen psychoanalytischen Couch-
Setting. In der Folge startete er eine Reihe von
Experimenten über die Beziehungen von aus-
einanderhervorgehenden Symbolkonstellatio-
nen in der mentalen Imagination und inneren
Grundkonflikten der Person. Währenddessen
entdeckte er die Effektivität einer Psychothe-
rapie mit geführten Tagträumen. Später ver-
suchte er, diese Prozesse zu unterstützen, in
dem er den Patienten standardisierte Ausgangs-
motive (z.B. „Berg“, „Fluss“ oder „Blume“)
zum Beginn ihre imaginativen Reise vorgab.
In den frühen 50er Jahren entwickelte er auf-
grund seiner Forschungen eine standardisierte
Behandlungstechnik und nannte sie „Katathy-
mes Bilderleben“.

Leuners Begabung, äußerst sensibel beo-
bachten und intrapsychische Prozesse subtil be-
schreiben zu können, befähigte ihn, diese Ima-
ginationen gezielt zur Stimulation emotiona-
ler Katharsis einzusetzen. Dies stand im Kon-
trast zu den damals meist verbal-kognitiv ori-
entierten Psychotherapieverfahren.

LSD-Forschung
Aufgrund seiner Erfahrungen mit geführter
Imagination entwickelte Leuner 1955 die Idee,
kathartische Prozesse durch die Verwendung
geringer Dosen von LSD zu intensivieren,
welches damals dafür bekannt war, tagtraum-
artige Bewusstseinslagen und eine Stimulati-
on des Gefühlslebens hervorzurufen. Über die
nächsten fünf Jahre führte er mehr als 1300
Einzelsitzungen mit neurotischen Patienten
und normalen Freiwilligen unter Verwendung
verschiedener Halluzinogene (LSD, Meskalin,
Psilocybin, Atropinderivaten u.a.) durch. Durch
die präzise Beobachtung dieser Experimente

erlangte er die empirischen Grundlagen für
das grundlegende Modell in seiner Monogra-
phie „Die experimentelle Psychose“ (1962).
Leuner nutzte damals den fortgeschrittens-
ten psychopathologischen Ansatz, um eine
systematische Theorie über die Reaktion des
Menschen auf LSD zu entwickeln. Dies ge-
schah jedoch nicht, weil ihm diese Art von
Konzeptualisierung am angemessensten
schien, sondern vielmehr, weil es der einzige
Weg zu sein schien, die ungewöhnlichen Er-
fahrungen seiner Versuchspersonen der wis-
senschaftlichen Welt zur Kenntnis zu brin-
gen. Sein streng wissenschaftliches Modell
sollte außerdem demonstrieren, dass diese Er-
fahrungen eigene Strukturen und Gesetzmä-
ßigkeiten haben, die mit akzeptierten psy-
chopathologischen Theorien konzeptualisiert
und durch ausgebildete Ärzte therapeutisch
genutzt werden können.

Ein zentrales Konzept in Leuners umfas-
sender Monographie ist das „psychotoxische
Basissyndrom“, welches die grundlegenden psy-
chopathologischen Merkmale der LSD-Reak-
tion charakterisiert:
1. Funktionale Regression des psychischen Funk-

tionierens auf frühere autogenetische Stadien.
2. Veränderungen des Bewusstseins vom nor-

malen Wachbewusstsein zum „protopathi-
schen Bewusstsein“ (Conrad), welches
eine stärkere Beteiligung von Emotionen
bei der Determination von Wahrnehmun-
gen und Bewusstseinsinhalten, insbeson-
dere autosymbolischen visuellen Imagina-
tionen, impliziert. (Leuners Studien
machten die Ähnlichkeiten von Inhalten
und Symbolisierungsprozessen in hypna-
gogen Zuständen und der kontinuierlich
szenischen Verlaufsform bei niedrig dosier-
ten Halluzinogensitzungen wissenschaft-
lich evident).
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3. Verstärkung der inneren Reizproduktion, ins-
besondere sensorische Alterationen, Synäs-
thesien und eine unspezifische affektive Sti-
mulation.

Eine der hauptsächlichen Entdeckungen, die
sich aus Leuners Studien ergab, war die em-
pirische Aufweisung von drei verschiedenen
Formen, in denen die Reaktion auf LSD ver-
laufen kann:
1. Die kontinuierlich-szenische Verlaufsform,
2. die stagnierend-fragmentarische Verlaufs-

form
3. die extrem psychotische Verlaufsform.
Es ist hier nicht möglich, auf diese Verlaufs-
formen detailliert einzugehen, aber die Bedeu-
tung dieser empirischen Entdeckung liegt da-
rin, dass die Art der Verlaufsform hauptsäch-
lich eine Funktion der Dosis der Substanz ist;
vorausgesetzt, das Setting ist sicher. Das heißt,
der grundsätzliche Verlauf der Erfahrung kann
durch eine individuell angepasste Dosierung
genau kontrolliert werden. Dies ist besonders
wichtig in der „psycholytischen Therapie“, wo
es notwendig ist, dem Patienten einen „reflek-
tierenden Ich-Rest“ (Leuner) zu erhalten, um
ihn zu befähigen, auf die Erfahrung reflektie-
ren und sie kontrollieren zu können. Aus der
Sicht der psycholytischen Therapeuten ist nur
die kontinuierlich-szenische Verlaufsform
brauchbar für eine therapeutische Arbeit und
erlaubt den Patienten, ihr Unbewusstes frei zu
erkunden; ohne die Gefahr einer (retraumati-
sierenden) Überstimulation. Genauso unab-
dingbar für die Heilung ist natürlich eine ver-
trauensvolle Beziehung zwischen Arzt und Pa-
tienten sowie eine warme Atmosphäre der Be-
handlungsräume.

Eine weitere Absicht von Leuners Werk
war die Beweisführung bezüglich der nahen
Beziehungen zwischen den Inhalten der hal-
luzinogen-induzierten Erfahrungen und der

Biographie seiner Versuchspersonen. Für die-
sen Zweck war die Durchführung von Sit-
zungsserien mit neurotischen Patienten
besonders hilfreich und führte zu seiner ers-
ten Publikation über „Psychotherapie in Mo-
dellpsychosen“ im Jahre 1959. Die Muster des
Auftauchens von Erlebnissen aus der persön-
lichen Geschichte des Patienten schien er-
staunlich konsistent. Leuners konzeptuali-
sierte diese regelhaften Zusammenhänge der
aufkommenden unbewussten Erinnerungen
bzw. Konflikte 1962 als gesteuert durch so-
genannte „transphänomenale dynamische Steu-
erungssysteme“ (tdySt). Diese innerpsychischen
Systeme konstellieren Komplexe von Erinne-
rungsmaterial und Emotionen und strukturie-
ren das Auftauchen unbewussten Materials in
psycholytischen Sitzungsfolgen. Die Grundidee
ist den „psychischen Komplexen“ Eugen Bl-
eulers und Sigmund Freuds verwandt. Spä-
ter dachte auch der berühmte tschechoslowa-
kische LSD-Forscher Stanislav Grof – un-
abhängig von Leuner – über „Systeme kon-
densierter Erfahrungen (COEX-Systeme)“
nach, welche Ähnliches zu erklären suchten.
Diese offensichtliche Herkunft zusammenhän-
gender Inhalte aus der Biographie der Person
unterscheidet die psycholytischen Erlebnisse
klar von anderen Typen sogenannter „exoge-
ner Psychosen“, d.h. Psychosen, welche durch
biochemische Veränderung organismischer
Funktionen (Vergiftungen, Krankheiten inne-
rer Organe) zustandekommen.

Behandlung mit LSD: Psycholytische
Therapie
Im Jahre 1960 verlegte Leuner seinen Arbeits-
ort von der Marburger an die Göttinger Uni-
versität und etablierte dort eine Psychothera-
pieabteilung. Beeindruckt durch die therapeu-
tischen Möglichkeiten der halluzinogen-un-
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terstützten Psychotherapie initiierte Leuner
1960 das „Erste europäische Symposion für die
Psychotherapie unter LSD-25“ an der Göttin-
ger Universität. Erfahrene Kollegen kamen aus
Dänemark, den Niederlanden, England, Nor-
wegen, der Tschechoslowakei, Italien und
Deutschland. Bei dieser Gelegenheit schlug der
führende psycholytische Therapeut aus England,
Ronald Sandison, den Namen „Psycholyse“
(„Seelenlösung“) oder „psycholytische Therapie“
für die neue Methode vor, welcher von den Teil-
nehmern einhellig akzeptiert wurde. Diese Be-
zeichnung wird heute noch in Europa gebraucht.
Das nächste europäische Symposion, betitelt
„Halluzinogene Drogen und ihr psychothera-
peutischer Gebrauch“ wurde von der britischen
„Königlichen medizinisch-psychologischen As-
soziation“ in London 1961 initiiert. Nach die-
sem Treffen versuchte Leuner die interessier-

ten Psychotherapeuten in der „Europäischen me-
dizinischen Gesellschaft für psycholytische The-
rapie (EPT)“ zusammenzuschließen, welche er
im Jahre 1964 begründete. Zu dieser Zeit wur-
de die psycholytische Therapie in 18 europäi-
schen Behandlungszentren und von vielen am-
bulanten Psychotherapeuten ausgeübt. Sie er-
schien damals als eine wissenschaftlich etablier-
te, effektive und sichere Behandlung mit einer
vielversprechenden Zukunft. Insbesondere bei
stark gestörten neurotischen Patienten, welche
die psycholytischen Therapeuten vorwiegend be-
handelten, schien die Methode eine gute Effek-
tivität zu besitzen.

Als der nicht-medizinische Gebrauch von
Psychedelika im Jahre 1965 einen ersten Höhe-
punkt erreichte, wurde Leuner vom amerika-
nischen „National Institute of Mental Health
(NIMH)“ eingeladen, um die wenigen verblie-

Klassisches psycholytisches Behandlungssetting: Permanent anwesender Begleiter und gelegentlich hinzukommender Arzt (Prof. Leuner in der Mitte).
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benen amerikanischen Forschungsprojekte über
Halluzinogene zu begutachten. Unglücklicher-
weise zogen sich am Ende der 60er Jahre - in
einem aufkommenden Klima von Drogenhys-
terie und regierungsamtlicher Unterdrückung le-
gitimer Forschung - die meisten Forscher „frei-
willig“ aus ihrem Interessenfeld zurück, um nicht
in die Negativ-Schlagzeilen über den Drogen-
missbrauch zu geraten. Vor diesem Hintergrund
wurde die EPT nach ihrem fünften Symposi-
um 1971 aufgelöst.

Leuner behielt jedoch seine Lizenz zur psy-
chotherapeutischen und wissenschaftlichen An-
wendung von Halluzinogenen bis zu seiner Eme-
ritierung im Jahre 1986. Seit er 1965 Professor
an der Göttinger Universität wurde, beinhalte-
te seine tägliche Routine die psycholytische Be-
handlung von Patienten seiner psychotherapeu-
tischen Abteilung. Er konzentrierte sich auf die
Behandlung sogenannter „therapieresistenter“
chronisch neurotisch erkrankter Patienten und
entwickelte die sogenannte „stationäre Intervall-
Behandlung“. Dabei befindet sich der Patient
in ambulanter Psychotherapie und wird nur
kurzzeitig für die Durchführung der psycholy-
tischen Sitzungen hospitalisiert. Auf diese Wei-
se können die Patienten langfristig ambulant
behandelt und doch während und nach den psy-
cholytischen Sitzungen hinreichend beobachtet
werden. Damit können die Kosten für derarti-
ge Behandlungen deutlich verringert werden. Ein
ähnliches Modell wurde in vielen britischen
„Day-Hospitals“ während der 60er Jahre prak-
tiziert und dürfte – nach den Erfahrungen in
der Schweiz während der 90er Jahre - die zu-
künftigen Anwendungen der Psycholyse prägen.

Halluzinogenforschung
Neben therapeutischen Anwendungen führte
Leuner auch Grundlagenforschung zu verschie-
denen Themen mit normalen Freiwilligen und

Patienten durch. Hier ist nicht der Platz, um
die Breite seines Forschungsbemühens im Be-
reich der Halluzinogene zu skizzieren, aber hier
ist eine Liste der wesentlichen Projekte:
✧ Bewusstseinsstörungen bei experimentellen

Psychosen;
✧ Toxische Ekstase in transkultureller Perspektive;
✧ Therapeutischen Mechanismen der psycho-

lytischen Therapie;
✧ Orale Regression unter dem Einfluss von

Halluzinogenen (Dissertation von Fernan-
dez-Cerdeno 1964);

✧ Das Mutterleibs- und Geburtsmotiv in der
experimentellen Psychose (Dissertation von
Schmeling 1965);

✧ Internationaler Überblick der Evaluations-
studien zur psycholytischen Therapie (Dis-
sertation von Mascher 1966);

✧ Studien zur klinischen Sicherheit und zur Psy-
chopathologie der Psilocybinderivate CZ-74
und CEY-19 (Dissertation von Baer 1967);

✧ Die Verwandtschaft von geringdosierten ex-
perimentellen Psychosen und der beginnen-
den Schizophrenie (Dissertation von
Schönfelder 1967);

✧ Chromosomenstudien bei Psilocybin-Pati-
enten;

✧ Probleme des Missbrauchs von LSD;
✧ Die Bedeutung der halluzinogenen Erfah-

rung für die Religionspsychologie (Buch
von Josuttis/Leuner 1972);

✧ Katamnestische Effektivitätsstudien der
psycholytischen Patienten in der Abteilung von
Leuner (Dissertation von Mascher 1966 und
Dissertation von Schultz-Wittner 1989);

✧ Erfahrungsinhalte der analen Phase in der
psycholytischen Therapie (Dissertation von
Adler 1981);

✧ Traumartige Erfahrungen unter der Wir-
kung des Anästhetikums Ketamin (Disser-
tation von Bolle 1985);
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✧ Psychotrope Effekte und therapeutischer
Gebrauch des Phenetylamins DMM-PEA
(LE-25) (Dissertationsprojekt von
Schlichting 1985).

Die meisten dieser Forschungen wurden in in-
ternationalen Journalen sowie in Leuners Mo-
nographie „Halluzinogene“ (1981) veröffentlicht.
Von besonderer Bedeutung für die Zukunft
sind wahrscheinlich Leuners sorgfältige Stu-
dien über die Effektivität psycholytischer The-
rapie und die Einführung der kurzwirkenden
Substanzen CZ-74 (ein Psilocybinderivat) und
LE-25 (ein Phenethylamin). Beide Substan-
zen sind einfach in der Anwendung und pro-
duzieren nahezu keine Nebenwirkungen. Sie
erscheinen somit als ideale Substanzen für zu-
künftige Anwendungen der psycholytischen
Therapie. Leuners Anliegen, MDMA in psy-
chotherapeutischen Studien anzuwenden, wur-
de 1985 vom deutschen Gesundheitsministeri-
um abgewiesen.

Therapie mit Imaginationen und
Biofeedback
Neben der Forschung mit Halluzinogenen -
insbesondere seitdem diese Forschung restriktiv
begrenzt wurde - war Leuner engagiert in der
Propagierung und Etablierung seines Psychothe-
rapiesystems „Katathymes Bilderleben“. Er be-
gründete eine zentrale Organisation, entwickelte
standardisierte Ausbildungsrichtlinien, hielt eine
Reihe von Workshops und publizierte stetig über
das Thema. Heutzutage ist dieses Therapiesys-
tem in der deutschen Psychotherapieszene fest
etabliert. Seine Bücher über die Methode wur-
den in mehrere Sprachen übersetzt.

Seit Mitte der 70er Jahre investierte er au-
ßerdem viel Energie in die Entwicklung des
elektronisch unterstützten Respiratorischen
Feed-backs (RFB). Diese Methode und die
dazugehörigen Apparate wurden entwickelt,

um psychosomatischen Patienten die Errei-
chung tiefer Entspannungszustände (wie sie
z.B. beim Autogenen Training erreicht wer-
den) in einer minimalen Zeitspanne zu ermög-
lichen. Diese „nicht-pharmakologische Medi-
zin“ erwies ihre Effektivität bei der Behand-
lung von Bluthochdruck, neurotischen Ängs-
ten, Schlafstörungen, Schmerzen und Span-
nungszuständen. In den letzten zehn Jahren
führte er noch diverse wissenschaftliche Stu-
dien über die Methode durch und schrieb ein
Buch darüber. Die Leunomed benannten re-
spiratorischen Feed-back-Apparate werden
heutzutage von etwa 4.000 Ärzten in Europa
und den Vereinigten Staaten angewandt.

Der späte LEUNER

Im Jahre 1985 gründete Leuner, zusammen
mit anderen wichtigen Forschern in diesem
Feld, das „Europäische Collegium für Be-
wusstseinsstudien (ECBS)“ und fungierte als
sein Präsident. Diese internationale Organi-
sation bringt Forscher aus verschiedensten
Ländern und Tätigkeitsfeldern zusammen, um
Erfahrungen und Informationen auszutau-
schen, Kongresse zu organisieren und die Öf-
fentlichkeit zu informieren. Seit seiner Grün-
dung hat das ECBS sieben Symposien über
spezifische Themen und drei Kongresse unter
dem Titel „Welten des Bewusstseins“ veran-
staltet. Von 1991 bis 1996 gaben Leuner und
der Sekretär des ECBS, Michael Schlich-
ting, das Jahrbuch des ECBS heraus.

Gut über 70 Jahre alt, praktizierte Leuner
immer noch seine psycholytische Arbeit, als ich
die Gelegenheit hatte, einige Zeit mit ihm zu
arbeiten. Es war eine bereichernde Erfahrung,
weil er sehr gut wusste, sowohl eine warme und
angenehme Atmosphäre in den Behandlungs-
räumen als auch in seinem Handling der Pati-
enten sicherzustellen. Diese Patienten machten
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ein breites Spektrum von Charakteren, Beru-
fen und Altersgruppen aus. Die meisten von
ihnen litten unter schweren neurotischen Lei-
denszuständen und konnten kaum mit konven-
tionellen Methoden behandelt werden.

Seine persönliche Erscheinung war die eines
„weisen alten Mannes“. Dank seines unbeirrba-
ren Sinnes für Humor und seiner Fähigkeit, in-
dividuelle Probleme mit Empathie und Verständ-
nis anzugehen, half er vielen seiner Patienten aus
ihrer „negativen Vaterübertragung“. Er hatte eine
besondere Art entspannter Ernsthaftigkeit, wel-
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jugendlichen und humorvollen Art und organi-
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Autorität und Unkonventionalität.

Leuner erlitt im Februar 1996 einen Herz-
infark, nach einer kurzen Phase der Besserung
entwickelte er andere Gesundheitsprobleme
und verstarb nach einer kurzen Hospitalisie-
rung im Juni 1996.

In seinen späten Jahren war der „Großvater
der psycholytischen Therapie“ immer noch trau-
rig über das Schicksal dieser machtvollen Thera-
piemethode und hoffte auf eine ernsthaftere öf-
fentliche Bewertung in der Zukunft. Die Zu-
kunft wird zeigen, ob seine Hoffnungen - zum
Teil verkörpert im „Europäischen Collegium für
Bewusstseinsstudien“ - erfüllt werden. �
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J: „Schamanismus“, damit verbinden vie-
le die auf Messen und Wochenendsemi-
naren angebotenen Kurse, in denen man
innerhalb von drei Tagen zum Schama-
nen wird.
Nana Nauwald: Der Jahrmarkt der Semi-
nar-Eitelkeiten macht auch vor der Ver-
marktung des Schamanen-Begriffs nicht
halt. Schamanismus ist eine immer noch
lebendige Art, die Welt zu sehen – eine
Erfahrungswissenschaft, nichts, was sich
durch ein Seminar erlernen lässt. Nichts,
wozu man sich in Kursen ausbilden lassen
kann. Hätten all die, die sich bei uns selbst-
gefällig mit dem Titel „Schamane“ oder
„Schamanin“ schmücken, jemals längere
Zeit bei Schamanen in deren in der scha-
manischen Weltsicht lebenden Gemein-
schaften verbracht – sie würden sich schon aus
Respekt vor der Arbeit eines wirklichen Scha-
manen nicht mehr diese Bezeichnung anma-
ßen. Es gibt auch in unserem Kulturkreis viele
Menschen, die integer als Heilerinnen und
Heiler arbeiten – ohne sich mit fremden Fe-
dern und Mänteln der Macht zu schmücken.
Unsere Gesellschaft ist geprägt von einer stän-
digen Gier nach etwas Neuem, dem ultimati-

ven Thrill, der esoterischen Wunderkur mit
persönlicher Schnell-Erleuchtung. Das finde
ich manchmal fast lustig, weil das Neue fast
immer das bewährte Alte ist – wie beim Scha-
manismus. Wir leben nicht nur in einer mate-
riellen User-Mentalität, sondern auch in einer
geistigen User-Mentalität.
J: Zum Glück hat jede modische Mentalitäts-
erscheinung auch immer ein Gegengewicht …

Vom Wandeln zwischen den Welten
Schamanismus-Expertin und Künstlerin Nana Nauwald im Interview
Jörg Auf dem Hövel und Achim Zubke

Ihre über 20jährige Erfahrung im Schamanismus indigener Kulturen, besonders ihre Exkursionen zu Schamanen des Amazonas-
gebiets und Nepals haben die Künstlerin NANA NAUWALD zu einer Expertin für Schamanismus und Anderswelten gemacht.
Einer der wichtigsten Gründe für ihre Aufenthalte in Gemeinschaften dieser Kulturen ist, dort zu lernen wie wir in unserem
Kulturkreis die Wurzeln des „alten Wissens“ wiederfinden und beleben können. Es ist ein kühler, feuchter Novembertag, als
wir die Künstlerin in ihrem Haus in der Lüneburger Heide besuchen. Schon im Garten stehen afrikanische Statuen, Stelen aus
Knochen, liegen Steinhaufen absichtsvoll herum, wickelt sich eine Steinspirale auf, sprießen Federn wie Pflanzen aus dem
Boden. Schalen und Abalonemuscheln mit Resten von Nüssen und Körnern erzählen von Speiseopfern an die Geister. Das
Atelier wirkt geradezu wie von den kraftvollen Farben ihrer Bilder erleuchtet. Angst vor Farbe hat NANA NAUWALD,
Jahrgang 1947, auf jeden Fall nicht.

Nana Nauwald: „La Soga (Die Liane)“
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N: Ja, dieses Gegengewicht wächst. Immer
mehr Sucherinnen und Sucher nach den Spu-
ren des alten schamanischen Wissens unseres
Kulturraums machen sich auf den Weg, den
Strand unter dem Pflaster wieder freizulegen.
Dazu gehört, dass die heimische Pflanzenwelt
mit ihrem Reichtum an heilenden und die
Türen ins Feld des Bewusstseins öffnenden
Pflanzen mehr und mehr Beachtung findet.
Neue Rituale zum Betreten des Bewusstseins-
feldes, der Anderswelt, sind bei uns entstan-
den und entstehen weiter neu. Rituale, in
denen die entheogen wirkenden Pflanzen mit
Respekt behandelt werden und aus der „fun-
user“ Haltung eine geistige Haltung wird mit
der Absicht, Erkenntnis zu erlangen. Scha-
manen aus schamanischen lebendigen, indi-
genen Kulturen lehren uns in diesem Punkt,
was zweifelsfrei auch unsere Schamanen und
Heiler der vorchristlichen Zeit wussten: ent-
scheidend für die Wirkung alle heilerischen
Handlungen und das Erfahren in nicht-all-
täglichen Bewusstseinszuständen ist die in-

nere geistige Haltung und die Absicht
des Handelns.
J: Zur Zeit hat der Schamanismus aus dem
Gebiet des Amazonas bei den Drogisten
und Esoterikern dem Schamanismus
Nordamerikas den Rang abgelaufen …
N: Ein Grund liegt sicherlich darin, dass
in den meisten Kulturen Amazoniens mit
einem stark entheogen wirkenden Trank
gearbeitet wird: Ayahuasca. Liane der
Seele, Liane des Todes sind nur zwei ih-
rer vielen Umschreibungen, die etwas von
ihrer Wirkung ahnen lassen. Ayahuasca,
gebraut aus zwei Grundstoffen: der Lia-
ne Ayahuasca und den Blättern des Chac-
runa-Strauches. Die Schamanen dort ar-
beiten in ihren Nachtritualen mit „dem
Geist der Mutter des Ayahuasca“ um die

Ursachen für Krankheiten und Störungen zu
sehen, um in die Welt der Geister und Ah-
nen zu gehen, zur Heilung und Stärkung des
Einzelnen und der Gemeinschaft. Selbst für
veränderungserfahrende Besucher aus dem
Westen ist die Bilderwelt bei der Einnahme
von Ayahuasca überwältigend. Die Schama-
nen am Amazonas sagen oft von den Weißen,
sie würden nur kommen um Dschungelkino
zu sehen. Wer mehr will als bunte Bilder, wer
die Welt des Geistes der Ayahuasca betreten
will, der muss sich auf einen Lernweg einlas-
sen, der nicht mit einigen nächtlichen Sit-
zungen abgeschlossen ist. Ayahuasca ist nicht
mein Weg, bei meinen Erfahrungen, meinem
Lernweg und meinen Forschungen könnte ich
gut und gerne auf diesen mächtigen Trank
verzichten. Jedes Mal, wenn ich es trinke,
breche ich fast bis zur Bewusstlosigkeit. Trotz-
dem, die Erfahrung des Geistes von Ayahuasca
hat meinen Magen geheilt und mein geisti-
ges Leben nachhaltig verändert.
J: Mittlerweile kann man auch in Europa ohne

Nana Nauwald: „Alraun“
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Schamanen an Ritualen teilnehmen, bei denen
Ayahuasca getrunken wird.
N: Die Rituale stehen und fallen mit der Per-
son, die sie leitet und die in der Geisteswelt
des Ayahuasca mehr als nur ein Besucher sein
sollte. Meine Erfahrung ist, dass sich der Geist
einer Pflanze nicht in eine Flasche stecken lässt.
Dieser Geist ist kulturgebunden, lässt sich nicht
manipulieren und als Instant-Geist am ande-
ren Ende der Welt wieder zu dem ihm eigenen
wirkungsvollen Einsatz bringen. Ich weiß, dass
im Rahmen der Drogisten-Szenerie auf der
Suche nach immer neuen Türöffnern eine an-
dere Meinung zu diesem Thema herrscht. Aber
so sehe ich das. Der Teil der Wirklichkeit, der
sich mit Ayahuasca erkennen und betreten lässt,
kann ungeheuerlich in dem Erfahren sein und
bedarf der Führung ortskundiger Menschen.
J: Individuell ist so eine Suche nach psychede-
lischen Erfahrungen aber doch legitim und
begründbar.
N: Sicher, eine Suche nach Erfahrung bedarf
keiner weiteren Legitimierung als den Wunsch

nach Erfahrung. Erfahrung an sich besagt aber
noch gar nichts. Wichtig ist, was wir aus der
Erfahrung machen. Ich denke, es ist an der
Zeit auch daran zu denken, dass wir durchaus
auch eine Verantwortung haben im Gebrauch
solcher Pflanzen aus indigenen Kulturen den
Menschen dieser Kulturen gegenüber. Auch
als bewusste Sucherinnen nach dem Wissen
und der Erfahrung von Schamanen können
wir mit dazu beitragen, dass die Wurzeln ih-
rer geistigen Kultur durch hungrige Westbe-
sucher durchgetrennt werden. Die heilenden
Rituale der Schamanen – gleich aus welcher
Kultur – lassen sich nicht von uns imitieren,
es sei denn, wir geben uns mit dem Schein
der äußeren Form zufrieden. Aber wir kön-
nen von diesen Schamanen lernen, unseren
Blick so zu verändern, dass wir die Zugänge
zu den schamanischen Wurzeln unseres Kul-
turraums erkennen. Dieser Zugang zu den uns
umgebenden Kräften der Natur, zum Wissen
der Alten, wurde nicht nur durch Jahrhun-
derte der gewaltsamen Christianisierung ge-

kappt, sondern wurde auch im sogenann-
ten Dritten Reich stark parteipolitisch
manipuliert und missbraucht. Erst lang-
sam ist es wieder möglich, die Zugänge
zu der „Anderswelt“ unserer Ahnen zu
betreten, ohne gleich in die rechte Ecke
nationalistischer Naturanbeter zu geraten.
J: Wie können diese Zugänge freigelegt
werden? Und wer leistet dies?
N: Hauptsächlich Frauen sind es, die be-
hutsam wieder diese Zugänge freilegen.
Kräuterkundige, Jahreskreis- und den
Mond feiernde Frauen mit Freude an der
lebendigen Welt der Wesen und Geister,
mit viel Lust am irdischen Leben. Hier
geht es mir nicht um einen feministi-
schen Ansatz – ohne die männliche En-
ergie ist keine Bewegung des Lebens

Nana Nauwald: „Datura“
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möglich. Aber ich denke, dass wir Frauen ei-
nen leichteren Zugang zu den nicht-sichtba-
ren Welten haben, zu dem schöpferischen Po-
tential der kreativen Lebensenergien. Das
Thema „aus sich selbst schöpfen und in die
Welt bringen“ ist das weibliche Grundthe-
ma. Außerdem sind Frauen geduldiger wenn
es darum geht, etwas wachsen zu lassen – mei-
stens jedenfalls. Meine Erfahrung ist, dass
Frauen viel stärker durch Klang, Rhythmus
und Bewegung die Türen zum geistigen Be-
wusstseinsfeld öffnen können als es Männern
meist möglich ist. Männer brauchen häufig
stärkere Türöffner.
J: Klar, spezielle Pflanzen lösen einen bioche-
mischen Prozess aus, der zu einem intensiven
Farb- und Bilderleben führt.
N: Will man aber mehr als das, will man dem
Geist der Pflanze so begegnen, dass eine er-
kennende Erfahrung möglich ist, ist es ange-
raten das zu tun, was Schamanen im Umgang
mit entheogenen Pflanzen tun: sie bereiten sich

vor – innerlich und äußerlich. Macht man
das in unserer Gesellschaft jedoch in einem
ungeschützten Umfeld, ist es ein Leichtes,
beim Psychiater zu landen. Wer mit Pflan-
zen redet, ihnen zuhört, der kann nur ver-
rückt sein.
J: Wie also hört man zu, ohne verrückt zu
werden?
N: Als erstes braucht man einen von stö-
renden Außeneinwirkungen geschützten
Platz. Empfehlenswert ist, vor der Begeg-
nung mit der Pflanze etwas zu fasten - man
wird dadurch feinsinniger. Manche setzen
sich auch vorher in die Schwitzhütte oder
vollziehen eine rituelle Reinigung durch Wa-
schungen oder durch Räucherungen. Und
dann braucht man möglichst viel Zeit – ohne
eine Uhr in der Nähe. Es kann anfangs eine
sehr ermüdende und entnervende Übung

sein, vor einer Pflanze draußen in der Natur
zu sitzen und nichts weiter zu tun, als die gan-
ze Aufmerksamkeit auf sie zu richten und zu
warten. Das funktioniert nicht nach dem Mot-
to: „Ich, der große Krieger, nehme jetzt Kon-
takt auf“, sondern die Pflanze übernimmt den
aktiven Part. Irgendwann macht sie sich be-
merkbar, irgendwann nehme ich die Pflanze
wahr in der ihr eigenen Wesensqualität. Wirk-
lich wahrnehmen dessen, was ist, kann nur ge-
schehen wenn mein Urteil und meine Inter-
pretation ausgeschaltet sind. Das ist das
schwerste an allen Übungen, die den Zustand
einer veränderten Wahrnehmung als Erkennt-
nisprozess zum Ziel haben. Erkennen beinhal-
tet die Möglichkeit der Wahrnehmung durch
alle Sinne. So kann es sein, dass ich die Wir-
kungsessenz einer Pflanze riechen kann, dass
ich ihre Schwingung höre. Diese Art der Wahr-
nehmung kann machen, dass ich zu einem Teil
der Pflanze werde, ihre Wirkungskraft körper-
lich spürbar erfahre, hinunter zu Ihren Wur-

Nana Nauwald: „Holomovement“
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zeln und bis in die letzte Blütenspitze klet-
tern kann. Unsere heimatliche Flora ist
immer noch voll von wissensdurchtränkten
Pflanzen, Sträuchern und Bäumen. Efeu, Ha-
selnussstrauch, Holunder, Wacholder, Eibe
– zum Glück füllt altes und neues Wissen
um ihr Wesen und ihre Wirkung schon
wieder so einige Bücher und Köpfe. Wich-
tig ist nur, bereit zu sein, alte Denk- und
Erfahrungsmuster beiseite zu schieben und
immer wieder neu zu „sehen“ und zu
„hören“. Fragt man Leute nach ihren Erfah-
rungen auf der Sinnesebene nach so einer
Begegnung, erhält man oft erstaunlich ge-
naue Antworten in Bezug auf die durch die
Sinne erfahrenen Qualitäten einer Pflanze.
Und ich denke, so viel anders haben das die
Seherinnen und Hexen früher auch nicht
gemacht.
J: Das angesprochene Potential von Pflan-
zen ist weithin unbekannt. Nur bei denjeni-
gen, die mit diesen Welten – meist durch
hedonistisch motivierten Zufall – in Berüh-
rung gekommen sind, besteht der Drang nach
Aufhellung und Einordnung der psychedeli-
schen Erfahrung. „Was ist hinter meiner All-
tagserfahrung?“, so könnte man die dahinter
stehende Frage formulieren.

Ist das deine Frage?
N: Ja, dem Antrieb zur Suche nach der Welt
hinter der Welt muss ein Hunger nach Erkennt-
nis zugrunde liegen, eine Ahnung davon dass
die Materie, die ich berühren und sehen kann,
nicht alles ist. Oder wie Tolkien sagte:

Es wartet vielleicht um die Ecke
Ein Tor, ein Durchschlupf in der Hecke

So oft ging ich daran vorbei
Doch kommt der Tag da geh ich frei
Den Weg der ins Geheimnis führt

Wo West die Sonne Ost den Mond berührt

J: Und hinter der Hecke, was wartet dort?
N: Na, die Teile der Wirklichkeit, die ich mit
meinem „Normalfilter“ nicht wahrnehmen
kann! Meiner Meinung nach gibt es zwar nur
eine Wirklichkeit, aber darin sind viele Räu-
me. Die Erkundung dieser Räume sollte mit
dem Wissen um die Verantwortung verbun-
den sein, die ich beim willentlichen Betreten
dieser Räume trage.
J: Warum?
N: Ich sehe das so: Wenn tatsächlich ein Be-
wusstseinsraum existiert, in dem alle Infor-
mation zeitunabhängig gespeichert ist und
sich immer wieder neu kreiert, dann hinter-
lässt jeder, der diese Räume betritt, auch sei-
ne Informationsspuren. Es geht meiner An-
sicht nach bei der absichtsvollen Erfahrung
des Raumes der Wirklichkeit, des Bewusst-
seinsfeldes, um mehr als um persönliches Er-

Nana Nauwald: „Die Entfaltung“
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leben, es geht um die Erfahrung, in welchem
Kontext ich in dieses Bewusstseinsfeld ge-
höre. Wenn ich diesen Kontext erkannt
habe, sozusagen meinen Ton im großen Or-
chester, dann hat das auch Auswirkungen auf
mein Leben in der sogenannten „normalen“
Wirklichkeit.
J: Ein großer Teil unserer Gesellschaft lebt ja
dagegen zwanghaft an und ist an einem mate-
riell ausgerichteten Rationalismus orientiert.
Anhänger von Religionen wie dem Christen-
tum glauben daran, dass es ausreicht sich im
Wesentlichen ein paar neurotischen Richtlini-
en zu unterwerfen, um nach dem Tod die
Glückseligkeit zu erreichen.
N: Richtig, das Erfahren der durch Menschen
nicht regulierbaren Welten des Bewusstsein,
des Feldes der Information, der Kreativität
ist in der Glaubenswelt der sogenannten durch
Regeln bestimmten Schriftreligionen nicht
vorgesehen. Da herrscht das Prinzip des Glau-
bens. Eigene Erfahrung macht Menschen
schwerer beherrschbar, denn die Erfahrung der
Bewusstseinswelten kann die Menschen ja in
einen Zustand vom Gefühl der eigenen Voll-
kommenheit und Aufgehobenheit in einem
schöpferischen Urgrund führen, auf den ord-
nende weltliche Mächte keinen Einfluss ha-
ben. Die Ekstase ist verbannt, macht Angst,
gehört in den Bereich unwünschenswerter
Phänomene. Zur größten Not muss sie aus-
getrieben werden. Dabei wäre ein gesellschaft-
lich erwünschtes und integriertes Erfahren von
Ekstase vor allem für junge Menschen die
Stärkung ihrer Lebenskraft, aus der heraus sich
selbst bewusste Menschen in die Anforderun-
gen eines Erwachsenenalltags hinein wachsen
könnten. In den schamanischen Kulturen gibt
es Experten, die jungen Menschen beim Er-
leben von Ekstase und bei den Reisen in die
Wirklichkeit helfen.

J: Experten geben den entsprechenden geisti-
gen Erfahrungen auch manchmal eine sichtba-
re oder hörbare Form – Klang, Tanz, Skulptur
oder Malerei.
N: Wenn du damit auf meine Malerei an-
spielst, dann ist es mir zunächst wichtig zu
betonen, dass ich nicht male, was ich in den
Feldern des Bewusstseins sehe. Das ist gar
nicht möglich, solche Farben gibt es als ver-
malbare Materie gar nicht. Wenn ich male,
webe ich auf meine Art den Geschmack einer
Energie oder eines Fadens aus diesem Be-
wusstseinsfeld hier in der Alltagsrealität ein.
Ebenso gut könnte ich diese Energie auch
singen – wenn ich gut genug singen könnte.
Zu malen ist mein Weg, die Verbindung zwi-
schen den Welten, den Wirklichkeiten sicht-
bar zu machen. Wenn ich male, bin ich Ganz,
fühle ich mich manchmal für den Bruchteil
von Zeit vollkommen. Meine Sehnsucht, die
mich seit zwei Jahrzehnten immer neu an-
treibt zu durchaus unbequemen äußeren und
inneren Reisen ist die, diese Verbundenheit
aller Lebensenergien in allen Formen zu er-
fahren. Gesättigt wurde dieser Hunger bisher
hauptsächlich da, wo ein Leben in enger Ver-
bindung mit der Natur und einem geistigen
Feld geschieht. Die Erfahrung des Seins in
diesem nicht immer wahrnehmbaren und
trotzdem wirklichen Bewusstseinsfeld hat
nichts zu tun mit Visionen oder Halluzinati-
onen. Meine Erfahrungen mit dem Betreten
des Bewusstseinsfeldes mit Hilfe unterschied-
licher Techniken haben mein Leben grundle-
gend verändert, denn ich habe die ungeteilte
Wirklichkeit erfahren.
J: Heißt die Zukunft zurück zum Einfachen,
weil es uns so selten enttäuscht?
N: Ein alter Mann am Ucayalli sagte mir einmal:
„Sieh dich um, wir sind sehr arm hier. Wir
haben nichts außer unserem Leben und die Freu-
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de am Leben.“ Einfach, nicht? Und oft wie
schwer zu leben. Diese Haltung hat für mich
sehr viel mit den Grundpfeilern des Schamanis-
mus zu tun: Freude und Lust am Leben. Und
ein anderer Pfeiler ist das Wissen, dass zwar
jeder Mensch ein ganz eigener Punkt im kos-
mischen Netzwerk ist, aber in seiner Individua-
lität gleichzeitig immer mit dem ganzen Netz
verbunden ist. Alles existiert nur, weil es im
Zusammenhang mit allem steht. Bei uns im
Westen achten wir immer sehr darauf, dass man
als „Punkt“ der wichtigste Punkt von allen ist,
mein Wohlergehen immer an erster Stelle steht.
Nur – anders gesehen – wie kann ein einzelner
Punkt gesund sein, wenn das ganze Gewebe um
ihn herum krank ist? Schamanismus beinhaltet
auch das Wissen, dass die Gemeinschaft so ge-
sund oder krank ist wie ihr schwächstes Glied.
Nicht verwoben zu sein macht krank.

Auch in unserer nicht-schamanischen Ge-
sellschaft gibt es Ansätze von Wegen, sich neu
miteinander zu „verweben“. Dazu gehören
sicherlich die immer mehr zelebrierten Feste
des Jahreskreises, rituelle Kreise zum gemein-
samen Erfahren entheogener Pflanzen, Mond-
feste und alle Spielarten der Techniken aus ver-
schiedenen schamanischen
Kulturen, die das Beleben
unseres alten, in unserem
Kulturraum verwurzelten
Wissens haben. Schwer ist
immer nur der Schritt, diese
besonderen Rituale in einer
Gemeinschaft mit den Be-
dingungen unserer Arbeits-
welt und den in ihr herr-
schenden Umgangsformen zu
verbinden. Diese Art der Ri-
tuale tragen eine explosive,
klärende Sprengkraft in sich,
die fast immer auch klärend

auf die Gestaltung des eigenen Lebensfeldes
wirkt. Nur ein Benutzen entheogener Pflan-
zen ohne den Hintergrund einer geistigen Ab-
sicht kann durchaus Spaß machen, hat auf län-
gere Zeit gesehen aber fast immer die Wir-
kung, den Menschen nicht in die Erfahrung
der Ganzheit, sondern in die Zerrissenheit und
Entwurzelung zu führen.

Um zu lernen, die Welten in uns und au-
ßer uns mit Hilfe von Trancezuständen, en-
theogenen Pflanzen oder anderen Türöffnern
in einen harmonischen Zusammenhang zu
bringen, braucht es rituelle Schutzräume.
J: Vielen Dank für das Gespräch. �

Zur Person: NANA NAUWALD

Ursprünglich als Kirchenmalerin und Restau-
ratorin tätig, verschrieb sich die 1947 geboh-
rene Nana Nauwald 1991 der „visionären
Kunst“. Diese veranschaulicht die Vernetzung
der geistigen Welten und die Verbindungen
von unterschiedlichen Lebensformen. Immer
wieder ist Nauwalds Motiv zu erkennen, je-
des „Lebewesen“ als das Ganze und ein Teil
des Ganzen zur gleichen Zeit darzustellen. Ihre
Gemälde sind unter www.visionary-art.de zu

sehen. Die Bilder „Amazon
Dancing“ und „Der Schama-
ne“ sind als signierte, hand-
abgezogene Siebdrucke er-
hältlich. Buchveröffentli-
chungen:
„Bärenkraft und Jaguarmedi-
zin – Die Bewusstseinsoffen-
barenden Werkzeuge der Scha-
manen“, „Der Gesang des
schwarzen Jaguars“, „Der Flug
der Schamanen – Schaman-
ische Märchen und Mythen“,
„Ekstatische Trance – Das Ar-
beitsbuch“.
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